
































gen, das noch der Auswertung und Veröf⸗ 
fentlichung harrt. Die vom Vorſitzenden 
(Ing. Fr. Kottmann, Hagen i. W., Eppen- 
hauferſtr. 31) gegebene Anregung, eigene 
Beobahtungen in der Ausſprache mitzutei- 
len, führte zu einem lebhaften Gedanfen- 
austaujh, der die Teilnehmer faft fünf 
Stunden fefjelte, jo daR die Ausführungen 
des Herrn Lehrer Pielhau: „Beobachtungen 
über Flurnamen und alte Eifenfchmelzen 
bei Linderhauſen“ für die nächfte Derfamm- 
Tung zurüdgeftellt werben mußten, die einen 
ebenjo genußreichen Abend verſprechen. — 


Osmabrüd. Die „Arbeitsgemeinſchaft der 
Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ iſt 
außerordentlich rührig. Wir berichteten im 
Februarheft von der erfolgreichen Sommer- 
arbeit, die Winterveranftaltungen erfaßten 
einen nod) erheblich größeren Kreis, der al- 
lerdings bei der Eigenart der Osnabrüder 
Verhältniffe nur duch forgfältige und auf- 
opfernde Werbearbeit zu gewinnen war. 
Den Vortrag König am 15. Nov. 1932 be 
ſuchten 380, den Vortrag Rademacher am 
4. Februar 33 trotz der Grippe 320 Per⸗ 
ſonen. Dieſer Erfolg hat die Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ermutigt, an einen dritten Vortrags⸗ 
abend zu denken. 

Dr. F. König-Soeſt ſprach mit großer 
Klarheit und überſichtlichkeit, unterftüßt 
durch ausgezeichnete Lichtbilder, über „Alt 
germaniſche Kultur und Weltanfhauung“. 
Einleitend wandte ſich der Rebner gegen 
eine oberflählihe Muslegung des Begriffes 
„Kultur“. Nach diefer Grundlegung behan⸗ 
delte er die reihen Zeugniſſe aus der Bron- 
gezeit, Die vor zwei Menichenaltern noch 
durchaus nicht dem germaniſchen Bereich zu⸗ 
erkannt werden follten. Der Mandel in der 
Anſchauung wird befonders den nordiſchen 
Sachkennern und dem kuürzlich verftorbenen 
Prof. Kofjinna verdankt. Nad) Turzer Er- 
Örterung der Externfteine führte König in 
die Grundgedanlen Herm. MWirths ein. Wie 
wir die religiöfen Anfhauungen der Zeiten 
des Eigenglaubens jet dant Wirth ganz 
anders jehen können, jo wird aud die Stel- 
lung der germanifhen Frau heute ganz an- 
ders bewertet als früher. Der Bortragende 
betonte zum Schluß, daß die Beſchäftigung 
mit Deutſchlands Ältzeit nicht Selbitzwed 
fei, fondern daß wir aus ihr zu Iernen ha⸗ 
ben für die Wufgaben der Gegenwart. 

Mufeumsdireftor Dr. Karl Radema- 
Her-Köln jprad), ebenfalls an Hand jehr 
eindrudsvoller Lichtbilder, über Grab— 
ſchätze einer germanijchen Königin (Djeberg- 
fund) und die Kunjt der Frühgermanen“, 
Alfo Denfmäler aus einer Zeit, die zwar ge- 
ſchriebene Urkunden hat, die Hauptzeugnilfe 
der Gejhichte, aber doch der Bodenfunde, 
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der Zeugniffe der Urgefhichte, nicht entra- 
ten Tann: die Zeit von dem Ausgangsjahr 
unferer Zeitrehnung bis in die Herrſchaft 
der Karlinger. 

Unter den Bodenfunden find die wich— 
tigften die Berwahr- (Schatz⸗ funde und die 
Grabfunde. Den VBaugedanten der Grab- 
funde zeigte der Rebner zunädft an dem 
brongezeitlihen NKönigsgrab von Seddin 
und dem Königshügel von Upfala aus der 
gleiden Zeit. Bon grundfählicher Wichtig: 
teit waren die Ausführungen über die ger- 
maniſche Kunſt: fie ijt nicht ein barbariſch 
unvolliommener Abklatſch römifdher Übung, 
fie gehorcht ganz anderen Gefezen und Tann 
nur aus ihnen begriffen werden. Diefen be— 
fonderen Stilwillen verdeutlichte der- Red- 
ner an einer Reihe von Beijpielen, Vor— 
bereitung für die Schau auf das wahrhaft 
königliche Gerät, das neben ſchüchten AI- 
tagsdingen das Grab der Königin Dia 
uns erhalten Hat. Mit diefem Dfebergfund 
ift der Geſchichte germanifder Kunjt ein 
einzigartiger Reichtum gegeben. Den heißt 
es innerlich gewinnen, daß wir nicht — mit 
diefer Mahnung ſchloß Dir. Rademader 
— als wurzellofe Menſchen vor jeder frem⸗ 
den Kunſt die Knie beugen. — 

Auskunft über die Osnabrücker Arbeits— 
gemeinihaft gibt Frau Dr. €. Kringel, 
Herrenteichſtr. 1. 

Berlin. Am 10. 2. 33 befhäftigte fih der 
Vorſtand der Drisgruppe d. Sr. g. DB. mit 
ber neuen Lage. Es wurde bejchloffen, nad) 
innen_eine ſtärkere Fühlungsnahme mit al 
len Freunden zu juchen und nad außen 
eine möglichſt vielfeitige Werbung zu ent 
falten. Herr Prof. Dr. 3. Riem legte 
wegen feiner Umfiedlung nad) Potsdam den 
Vorſitz nieder. Der Vorftand dankte ihm 
für jeine mehrjährige Leitung der Orts- 
gruppe. Zum VBorfigenden wurde Stu: 
dienrat Edmund Weber, Bln.-Span- 
dau, Roonftr. 16, gewählt. Da der Schrift⸗ 
führer, Herr Dr. Ulrich, im zweiten Biertel- 
jahr 33 beruflich verhindert ift, den Schrift⸗ 
wechſel zu führen, werden alle Zuſchriften 
an den Vorſitzenden erbeten. 

Aus dem Jahresbericht der 2. Kommife 
fion Des Minden-Ravensbergiihen Haupt 
vereins für Heimatfgug und Denkmals 
pflege (erftattet von dem amtlichen Ver— 
trauensmann Prof. Langewielde- 
Bünde): „Aud) die Bereinigung der 
Freunde germanifder Vorgeſchich— 
te tagte in unferm Gebiet. Mögen die Er⸗ 
gebniſſe noch ſehr umſtritten ſein, ſo zeigte 
doch die große Teilnehmerzahl, daß die Ver⸗ 
einigung es verſtanden hat, weite Kreiſe 
unferes Volkes für die Erforſchung der hei- 
milden Vorzeit zu begeiltern.“ 
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Die Feuerräder von Lügde 
Don Rektor BR, Wehrhan, Frantfurta M. 


Gelegentlih der Pfingittagung der Freunde germanifher Vor— 
gejhichte machen die Teilnehmer einen Ausflug nad Pyrmont 
und bejuchen dabei die nahe gelegene Stadt Lügde, die „villa 
Liuhidi“ im alten Wetigau. Diefe Stadt, bereits zur Zeil Karls 
des Großen genannt, macht noch jeßt einen altertümlidhen Ein- 
drud mit ihren MWällen, Stabtmauern, Türmen u. a. Aber auch 
Sitten und Bräuche zeigen in die Vergangenheit zurüd, ganz 
bejonders die Dfterfitte der Feuerräder. Am erjten Oſtertage 
läht man nämlich, ſobald die Dämmerung eingebrochen iſt, an 
einer beſtimmten Stelle der umliegenden Höhe, nämlich am 
Oſterberge, brennende Räder ins Tal hinabrollen. Die Vorbe— 
reitung und Ausübung dieſer Sitte wird von dem Oſterdechen— 

verein, der zunftmäßigen Einvihtung der Ofterbrüder, übernom- 
Ybb. 1. Yeuer- oder men und überwagt. Im folgenden möge der Verlauf des alt« 
Dfterräder tehen unter IR — 
dem Kreuz zur Ausfahrt ehrwürdigen Brauches geſchildert werden. ‚ 

bereit. Am „Stillen Freitage‘ ſammeln die Oſterdechen im Laufe des 

Nachmittags im Orte Stroh. Die Einwohner fpenden reihlih, ſo— 
weit ihnen das möglich ift; wer fein Stroh mehr abzugeben vermag, opfert Gelb. Dann 
wird das Stroh nebjt den Ofterrädern auf den Ofterberg gefahren. Die Räder ſind von 
Holz, verhältnismäßig recht breit. Die kräftigen Felgen werden durch vier, ein Kreuz 
bildende Speichen zuſammengehalten. Durch die Nabe iſt eine fünf bis ſechs Meter lange 
Stange gejtedt. Es ijt reihlid) Stroh nötig, denn jedes der ſechs Räder erforbert wohl 
15 Bis 16 Bund. Die Dechen umwinden num die Räder mit Stroh, d. h. eigentlich ift der 
Ausdrud umwunden nicht ganz. paffend, denn das Stroh wird durd) die Speichen der Rä— 
der geftekt und dann mit den fogen. „Kranzwien“, d. h. dünnen Weidenruten, an der 
Stange befeftigt. 
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Abb.2. Ein langes Jahr 
hindurch verharren die 
Dfterräder in Ruhe. Es 
beiteht wohl fein Zwei 
jel, daß ſich in den Rä- 
dern ein uraltes Erbe 
kultiſchen Brauches bis 
heute bewahrt hat, das 
im Zujfammenhang mit 
dem von Herman Wirth 
gedeuteten norbatlanti= 
ſchen Jahresideogramm 
iteht. 


Nach diefen Vorbereitungen auf dem Ofterberge gehen die Dechen ins Tal hinunter, 
wo ein gemeinfames Mahl eingenommen wird. AUlerdings bleiben zwei oder vielleicht 
auch) mehr zur Bewachung der Räder zurüd, damit das Stroh nicht etwa von böswilliger 
Hand vorzeitig angezündet wird. Im Tale ift ein mächtiger Haufen Reilig aufgefhichtet, 
der abends aufflammt, ſobald fich der eigentlihe Vorgang abjpielen ſoll. 

Natürlich Hat ih am Fuße des Berges, an den Ufern dev das Tal durdfließenden 
Emmer, eine gewaltige Menſchenmenge angefammelt, um Zeuge des eigenartigen Schau⸗ 
Ipiels zu fein. Es fehlt audy die luſtige Mufit nit, die die Leute mit ihren Weiſen unter: 
hält. Soll das Abbrennen beginnen, jo fpielt fie einen alten Choral: 


Dies ift der hohe Ofterberg, 

Auf dem die Dechen Haufen, 

Des Abends, wenn es dunfel ilt, 
Die Räder 'runterfaufen — 
Triumph der alten Sitte. 


Tas ältejte Borftandsmitglied der Dechen zündet nun den Reilighaufen an, worauf au 
oben auf dem Berge ein euer aufleugtet. Es wird ein Böller gelöft, und diefer Schuß 
ift ein Zeichen, daß das erſte Rad feine Beuerreile ins Tal antreten foll. Einer der 
Dechen, die oben auf dem Berge geblieben find, nimmt ein Heines Bund Stroh, entzündet 
es an dem Feuer, läuft ſchnell zu dem erſten Rade und ſetzt deifen Stroh in Brand. 
Augenblicklich flammt das Rad lichterloh auf. Ein Stoß mit einer langen Gabel ſetzt 

















139 


Abb. 3. Die durch die 
Näder gejtedte lange 
Stange ermögliht ein 
bequemes Rollen derjel- 
ben und trägt dazu bei, 
daß die „Feuerreije“ 
durch fenft mögliches 
Umfallen des Rades 
nicht ein vorzeitiges Ende 
findet. 




















Abb. 4. Man Jieht, daß 
zw iſchen Radjpeihen und 
Bührungsftange reichlich 
viel Stroh angebradjt 
wird, ſo daß eine ge— 
nügend lange Brenn— 
dauer. während des Hin— 
abrollens gewährleiftet 
ift. Daß die Jugend hier 
bejonders auf ihre Ko— 
ften Tommt, iſt ebenfalls 
erſichtlich. 












































es in Bewegung, und wie eine feurige Walze rollt es erſt langſam, dann immer ſchneller 
den Abhang herunter, flammende Lichter hinter ſich laſſend — Stroh, das fi) von der 
Walze gelöft hat. Die Unebenheiten des Berghanges werden von dem Rade ſpielend 
überwunden, es geht in Sprüngen über Gräben und Abhänge, über Heden und andere 
Hinderniſſe. Daß das Rad nicht umſchlägt, verhindert die an jeder Seite etwa drei. Meter 
weit herausragende Stange. Unter dem Iauten Jubel des Volkes kommt das Rad unten 
im Tale an. Hier wird es von den Dechen erwartet, die mit Miftgabeln bewaffnet find, 
mit denen ſie das nod nicht verbrannte, noch lichterloh flammende Stroh von den Rädern 
reißen, um zu verhüten, daß letztere nicht zu fehr befhädigt werden; denn wenn ein Rad au 
großen Brandſchaden erleidet, muß es ausgebeffert oder erneuert werden, und das Toftet 


nit wenig. 


Cobalt das erſte Rad feinen Weg gemacht und Jeinen Dienft erfüllt hat, fommt das 
äweite an die Neihe, bis alle ſechs Räder unten im Tale angefommen find. Dann be= 
geben ſich auch die Dechen oben von dem Berge nad) unten ins Tal, und in gemeinfamen 
Zuge, die Mufil voran, zieht man in die Gtadt zurüd, wo dann ber gefellige und ver- 


gnügliche Teil der Sitte beginnt. 


Wie alt die finnige Sitte hier in Lügde ift, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen; doch ift an— 
zunehmen, dab fie Dis weit in die Vorzeit hineinreicht. Wir find zu dieſer Vermutung 
berechtigt, weil ſich der Brauch der Feuerräder auch in vielen anderen Gegenden Deutſch— 


Abb. 5. Die Feuerräder 
ltehen auf der Höhe des 
Abhanges, wo auch in 
der Regel ihre „gül- 
tung“ mit Gtroh ge 
Ihieht. Das Rad im 
Vordergrunde ift bereits 
fertig zur Talfahrt. Man 
beachte die aufgeftedte 
Marienfahne, die erten- 
nen läßt, wie uraltem 
Volfsbraud der „neue 
Glaube"  aufgepfropft 
erſcheintk. 
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lands erhalten hatt). Die Brüder Grimm 3. B. berichten von einer ähnlichen Sitte in 
dem Mofelbörfhen Konz, wo die Feuerräder allerdings nit an Oſtern, ſondern Jo— 
hanni gebrannt werden. Am Sohannistage ziehen die Männer von Konz auf den nahe 
gelegenen Berg und umwideln ein mädtiges Rad mit Stroh, das von der Gemeinde 
geliefert wird. Durd) die Radnabe wird eine Stange gejtedt, die an beiden Seiten drei 
Fuß vorfteht. Die Stange wird von zwei Männern gefaht, während andere mit Stroh— 
jadeln bereitjtehen. Der Bürgermeilter gibt ein Zeichen zum Anzünden der Fackeln jowie 
des Rades, das dann ſchnell in Bewegung gejegt wird. Während einige Männer oben 
bleiben, folgen die anderen fadeljhwingend dem Rade, das zur Moſel herunterrollt. 
Zedermann wünſcht, daß es brennend das Maffer der Mofel erreiche, denn dann gibt es 
ein gutes Weinjahr. 

Andere Orte, an denen Feuerräder zu Tal rollen, find der Qünsberg bei Ramsdorf, 
dann Mittenwald (Oberbayern), ferner in Kärnten. Daß diefer Brauch aud auf 
lippefhem Boden, auf dem Benzenberg bei Brakelſiek zwiihen Schieder und Schwalen- 
berg geübt wurde, foll niht unerwähnt bleiben. 

Vielfach wird Heutzutage auch eine Teertonne benußt, die man den Abhang eines 
Berges herunterrollen läßt. Das leere Teerfah, das an der inneren Wand und am 
Boden noch immerhin reichlich verhärteten Teer enthält, wird mit Stroh gefüllt, das 
man in Brand feht. Dann Täht man es in ähnlicher Weile den Abhang herunterfaufen 
wie die Räder. So berichtet es Mannhardt von Hildesheim. Aber auch ſonſt kennt 
man dieſen Braud. 

Vielleiht darf nod daran erinnert werden, daß wir Jungen beim DOfterfeuer gerne 
eiwas Ähnliches machten. Wenn wir eine Teertonne kriegen Tonnten, fo wurde fie ebenfalls 
mit Stroh und Reifig gefüllt und angezündet den Abhang hinuntergefandt. Wir um— 
widelten aber auch wohl Holzreifen, Faßbänder oder ſelbſtgemachte Ninge mit Stroh, 
womöglich mit Teer getränkt, zündeten fie an und Tieen Jie dann ebenfalls den Berg 
hinabrollen, was uns allerdings häufig genug verboten wurde, weil dadurch Teiht ein 
Heidebrand eniftand. Immerhin aber war es unbewuht eine Fortführung alter Gitte. 

Die Feuerräder, wie überhaupt die verfhiedenartigen Feuer, die im Laufe des Früh— 
lings an einzelnen Tagen entflammen, jollen dazu dienen, das Gedeihen der der zu 
fördern und die Arbeit des Landmannes zu jegnen. Sie werden aber aud mit der’ Liebe 
der Menſchen in Beziehung gebracht, denn fie jollen alle Lebensarbeit freudiger gejtalten 
und Glüd in jeder Meife, auch in der Ehe, bringen. Darum finden wir 3. B., dab die 
feurigen Räder, die in Fleringen, Kreis Prüm in der Eifel, zum Hinabrollen gebracht 
werden, von dem Lebtverheirateten, aljo dem jüngſten Ehemanne der Gemeinde, in Be- 
wegung gejeßt werden müſſen, was nafürlid, nur mit dem zu erwartenden Kinderjegen in 
Verbindung zu bringen ijt?). 

Wie [hon angedeutet, Handelt es ſich bei den Feuerrädern wie bei. allen vorſommer— 
lichen Feuern darum, die feindlihen Mächte, die dämonifd in der Natur wirken, abzu— 
wehren und unſchädlich zu machen. Diefe feindlichen, winterlihen Mächte werden vielfad) 
duch ein Strohgebilde verlörperf, das dann vernichtet wird. So Banden die Burſchen 
und Mädchen in Eiſenach früher einen Strohmann an das Rad, bevor fie es brennend 
den Mittelftein herunterrollen Tießen?). 

Brennende Räder werden in verjhiedenen Gegenden nit nur an Oſtern angezündet 
und ins Tal gelafjen, fondern aud an Faſtnacht oder am Johannistage®). 





) „Die Lorſcher Kloſterchronik, nad) der das Scheibenwerfen am 21. März 1090 den Brand 
der Kloſterkirche veranlaßt hatte, berichtet von ihm wie von einem alten Braud.“ (E. Moyt, 
„Sonnenkult“ im Reallexiton d. germ. Altertumskde. IV, S. 201 [1918/19]). 

2) (Bgl. Sartori, Sitte und Braud) IN, ©. 108f., — Handbücher zur Volkskunde VII/VIN.) 

3) (Bl. Sartoria. a, O. II, ©. 130; ferner Waitzſchel, Thüringen II, ©. 192.) 

9) (Bgl. Sartori.a. a. D. III, ©. 107, 150, 228, wo weitere Nachweiſe.) 
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Die Räder, Scheiben, Reifen u. a. Gegenftände, auch die etwa an ihre Stelle getretenen 
Tecrfäſſer, ind offenbar Sinnbilder der Sonne, die im Frühling wieder zu ihrem fegen« 
bringenden Sommerbogen aufjteigt!). 

















Abb. 6. Die Jugend freut ſich über Radkuchen („Krengel“) in Gejtalt 
des Diterrades, ohne natürlich zu ahnen, welche altvererbte kultſymbo— 
Tfche Bedeutung (Sonnenjahr) diefen Radkuchen innewohnt. 


Sinnbildliches auf dem Bilde von Elſtertrebnitz 
Von Dr. 4.8, Plaßmann 


Ein Zufall wollte es, daß im Februarhefte diefer Zeitjchrift (neben meinem Aufſatze 
„Sinnfälliges und Sinnbildliches“) zu Wilhelm Teudts Aufſatz „Der Heidenftein von 
Arnau“ nod einmal das Bild von Elftertrebnih als ein Beifpiel germaniſch-chriſt— 
licher Religionsannäherung gebracht wurde. Diefer Zuſall war mir ein Anlaß, den Formen— 
beftand des genannten Bildes eingehend mit der von mir im Bilde vorgeführten Formen» 
reihe zu vergleichen. Im höchſten Maße überrafchend ijt es nun, dab wir auf dem Bilde 
von Elitertrebnig fait den gefamten Formenbeitand jener Reihe wiederfinden, deren voll- 
Händigfter Ausdrud die Bilder am Taufftein von Selbe find. (Bgl. „Germanien“ 1933. 
2. ©. 39.) 

Man wird Hier ſchwerlich noch von einem Zufall reden dürfen: aber das eigentlid) 
Erſtaunliche daran iſt die Erkenntnis, daß wir unfere eigenen frühen Denkmäler in 
ihrem Sinnbeſtande fozufagen erſt wieder fehen lernen müſſen. &s ijt ferner die Tat- 
ſache, daß gerade die bildarme germaniſche Kunſt, die von jeher eine Abneigung gegen die 
Berbildlihung religiöfen Dentens Hatte, uns allmählid eine Bilderſprache offenbart, die 
beffer als verderbte und verfinnlichte Mythen in die Urjprünge höheren religiöfen Denkens 
hineinſchauen Iafjen. Das ift ein religionsgeſchichtlich neuer Gefihtspuntt, den Teudt zwei- 
fellos richtig geahnt hat. Denn in der Tat müſſen wir unjere Vorftellungen von jenem 








3) (Bgl. dazu: Gaidoz,Le dieu Gaulois du soleil et le symbolisme de la roue in Revue 
arch&ologique ‚1884/85, und Helm, altgermanifde Religionsgeſchichte I, 176, 1867; ferner 
Sartoria. a. D. IN, ©. 149, 228, 271.) 
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geitigen Vorgange, den man „Belehrung“ nennt, grundlegend ändern, wenn wii er- 
fennen, dab die neue Religion ſich nicht mır — was längſt befannt war — an die äußeren 
und äußerlichen Ortlichteiten alter Glaubensübung angeſchloſſen Hat; daß fie vielmehr 
ſelbſt die finnbildlihen Formen des vorhergegangenen Glaubens benußte, um ſich den 
ehemaligen Trägern diefes Glaubens verſtändlich zu maden. Das ift weit mehr, als eine 
äußerlihe Übernahme verſchwindender Formen; es ift ein inneres Erfaſſen des ſchöpferiſchen 
Gedankens, der in der überwundenen oder zu überwindenden Religion lebte. Es iſt alſo 
das genaue Gegenteil des „Ausrodens“, das eine blindere Zeit als Vorausſetzung der 
„Belehrung“ anſehen zu müſſen glaubte; es bedeutet eine grundſähliche Anerkennung der 
„anima naturaliter christiana“, von der ein erleuchteterer Kirchenvater ſprach, aud) bei 
den germanijchen „Heiden“. 

Diefe Folgerungen ergeben ſich wenigſtens dann, wenn ein weſentlicher Teil im Formen— 
beſtande biefes zweifellos Hriftlihen Bildes als nörblid, und damit als germaniſch nach⸗ 
gewieſen werden kann. Dieſer Formenbeſtand aber iſt hier ſo zahlreich und jo finnvoll, 
daß mir fein Zweifel daran möglich ſcheint. Betrachten wir zunächſt etwas näher den 
„Thron“, über dem Gott-Vater oder Chriſtus erjheint: ein Aufbau von fünf Stufen, 
auf dem ein rechteckiger Stein fteht, an deſſen Vorderſeite ein Halbkreisfürmiger Raum 
ausgefpart iſt. Bis auf die Zahl der Stufen entſpricht dieſer „Thron“ genau dem im vori- 
gen Jahre freigelegten Zelfenfarge am Fuße der Externfteine (Abb. in Heft 3 dieſer 
Zeitſchrift, Jahrgang 1932). Zeigt das Elſtertrebnitzer Bild eine richtige, anſcheinend von 
allen Geiten zugängliche Stufenpyramide, fo hat der „Felſenſarg“ vorne zwar nur zwei Stu— 
fen, doch iſt auch er durch die feitlihen Stufen als erfteigbar gefennzeichnet. 

Dieſe Stufenpyramide pielt nun im germanifhen Recht, deffen religiöjer Urſprung 
immer beutliher wird, eine wichtige Rolle. Sie iſt als „stafflum regis“ im fränkiſchen 
Rechte der Standplatz des richtenden Königs. Heute noch erinnern die „Staffelſteine“ 
an die alte Form dieſer Gerichtsſteine, die meiſt mit einem Pfahl („Stock und Stein“) 
gelrönt waren — urfprünglid) waren fie damit anſcheinend als Sitz der Gottheit gefenn- 
zeichnet. Der franzöfifhe „perron“, der „breite Stein“, hat ja ebenſo wie das „stafflum“ 
ſpäter die Bedeutung einer Treppe gewonnen; der abgeftufte Steinjodel ift jedenfalls, 
aud) wenn er ſpäter als Sinnbild des von Welten her eingeführten Gottesfriedens auf- 
tritt, als germaniſch, oder vielmehr als altnordiſch nachgewieſen !). 


2) Als lebte, grundlegende Unterfugung vgl. vor allem Herbert Meyer, Freiheitstoland und 
Gottesfrieden. Hanſiſche Geſchichtsblätier 56 (1931), S. 15 ff, Anm. 40; ©. 60 f. Anm. 181; 
©. 63f, Anm. 195 — Der), Die Ehefhliehung im Ruodlieb und das Eheſchwert. 3. d. Sa⸗ 
vignyſt. für Rechtsgeſchichte 52 (Germ. Abt, 1932), ©. 284. Anm. 2. Zu der dort gegebenen Deu— 
tung der „piramis" als Stafflum, fozufagen als privater Hausaltar, fei bemerkt, daß in ahd. 
Gloſſen „piramis“ als „irmansul“ glojjiert wird (irmansülli pyramides, mons. 360; avartın, ir- 
manstili Pyramides, Doc. 203/b. Vgl. Grimm, Deutihe Mythologie 4, S. SF). Mir verjtehen 

“ jet vielleicht, was der Verfaffer der Kaiſerchronik meint, wenn er vom Zauberer Simon ſchreibt 
Maßmanns Ausg. V. 4432): „üf eine yrmensül er ſteit, daz lantvole im allefamt neic“. 
Er betritt nad) unſerer Auffafjung einfah das „Stafflum Regis“, dem das Volt feine Huldigung 
barbringt! Und wenn es ebendort (V. 624) von Caejar heikt: „Römere in ungetrumeliche fluogen, 
üf einer irminsül II in begruoben“, fo möchte man zunädjt daran denken, daß der Steinhaufen 
mit dem Pfahl tatſächlich urfprünglih das Grabmal des Ahnherm und das Hausheiligtum dar- 
ftellte (Herb. Meyer a. a, B. ©. 235). Aber es heikt ausdrüdlih „auf einer Srminful® — 
tollte man da wirklich einen Blick auf unferen Feljenferg werfen dürfen? Iſt ex als nusgebilbetes, 
„Stafflum‘ etwa überhaupt ein Sinnbild des Ahnengrabes? Ein jehr wichtiger Beleg it in dem 
Rechtsbuch der Stadt Herford (15. FH.) zu jehen: eine Miniatur, die Bürgermeifter und Schöffen 
bei einer Gerichtsfigung zeigt; auf dem halbrunden Tiſche ſteht vor dem Bürgermeifter eine dreiftufige 
Pyramide von eiwas mehr als Handhöhe. Sie trägt oben ein Rechtkreuz, auf ber dem Be- 
ſchauer zugewandten Seite ein Ordenskreuz (eifernes Kreuz). Bor der Pyramide, dem Beſchauer zus 
gewandt, liegt das Schwert, mit einem Bande ſchlangenartig umwunden (Abb. bei Paul Zaunert, 
Weitfälifhe Sagen, S. 105). Man Hat Bier offenbar die Pyramis, das Stafflum, für fo umum« 
gängli gehalten, da man es wenisftens in Miniatur in den geihloffenen Raum mitgengmriten 
bat; das Schwert liegt Hier finngemäh bei dem Staffelftern. Vielleicht wurde vor der Sihung 
wenigftens ſymboliſch noch das Schwert an dem Steine gefhärft. z 
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Die auffallendfte Übereinftimmung befteht jedoch in der Vorderfeite mit dem halblreis⸗ 
förmigen Bogen, der dem ebenfalls leeren Bogen am Taufſtein zu Selde entſpricht. 
Religionsgeſchichtlich ſcheint das geſamte Motiv in das Gebiet der „Leerthrone“ zu fallen, 
die ſinnbildlich als Sitz der unſichtbaren Gottheit aufgefaßt wurden. So faßt Schuchhardt 
m. E. mit Recht die Menhire durchweg als „Seelenthrone“ auf (die phalliſche Deutung 
erſcheint mir als viel ſpätere, entartete Schicht des Denkens). Gerade der Pfahl auf dem 
germaniſchen Staffelſtein erſcheint mir urſprünglich viel mehr als ein Sinnbild des 
unſichtbaren Gottes, denn als „Pfahlgötze“ oder „Fetiſch“ — Begriffe, die man nad) 
meiner Überzeugung ganz willfürlid aus der Vorftellungswelt niederer Völker unferer 
wiffenihaftlihen Begriffswelt aufgedrängt hat. Wäre die Auffaſſung dieſes Kult⸗ 
pfahles fo primitiv-götzenhaft geweſen, fo wäre der Pfahl, der auch als Kreuz (galgo) 
erfheint, nicht ohne weiteres zum Kriftlichen Kreuze umgebeutet worben; man hätte ihn 
vielmehr mit allen Mitteln befeitigt. Es. handelt ſich auch hier um eine ganz echte Über- 
nahme eines Sinnbildes aus verwandter Uroorftellung heraus — niemals aber ift das 
Sinnbild von etwas geiftig. oder fittlih Minderwertigem zum Sinnbild von etwas 
geiftig und fittlih unendlich Höherwertigem geworden; man Tennt geiſtesgeſchichtlich 
wohl Herabſtimmungen, nirgendwo aber Heraufſtimmungen einer ſittlichen und geiſtigen 
Vorſtellung. 

Der Thron mit fünf Stufen iſt nun freilich auch iraniſch in dieſer Bedeutung 
als Leerthron nachzuweiſen; im Kulte des Mani hat er ſich lange erhalten. „Alljährlich 
wurde das Erinnerungsfeſt des Stifters gefeiert, das nad dem leeren, gefhmüdten 
Stuhl, der die unfichtbare Gegenwart Manis bezeichnete, „Bema“ genannt wurde. 
Die fünf Stufen des Stuhles bezeihneten die fünf Grade des Lichtäthers“1). Der 
Meltberg mit den fünf Stufen erfheint als „Olympos eschatos“ bereits bei Parmenides 
und Anaximenes?). Ich glaube nun freilich nicht, daß in unferem alle, beim Bilde von 
Eiftertrebnit, der fünfftufige Gottesthron iranifhen Urfprungs ift, etwa durch Byzanz 
vermittelt; der Teere Thron iſt allerdings ſchon auf einer alten chriſtlichen Gemme in der 
Bedeutung als Sit für die unfihtbare Gottheit abgebildet. „Der Stein zeigt in jehr guter 
Arbeit einen Thron in Vorderanfiht. Auf dem Site des Thrones liegt ein Kranz, in 
welchem das aus I und X gebildete fternförmige Monogramm Chriſti eingeſchrieben ift>).“ 
Di.s Monogramm ift die befannte Rune „hagal“ = X, die aud im Nordiſchen die Be— 
deutung „Gott“ hat. An Stelle diefes Kranzes als Zeichen der unfihtbaren Gottheit 
tritt auf der germanifhen Stufenpyramide der Pfahl. ebenfalls vermag id nicht 
einzufehen, wenn wir ſchon unſern eigenen religiöfen Altertümern Vergleihe aus ber 
Fremde geben müjfen, weshalb wir dieje dann ausgerechnet bei den Völkern Afrikas und 
der Südfee ſuchen, und nit bei den uns naheftehenden, religiös hochentwickelten Indo— 
germanen. Etwa weil ein fimpler Pfahl nun einmal etwas „Primitiveres“ ift als ein 
Kranz oder eine Krone? 

Bleiben wir alfo zunächſt bei diefer Arbeitsunterftellung: die Stufenpyramide iſt ur— 
fprüngli der Leerthron der Gottheit. Einen Schritt weiter auf dem Wege zur Verbild- 
lichung, und es erſcheint die Gottheit felbft auf diefem Throne — freilich nicht ſitzend oder 
ftehend oder ſonſtwie naturhaft aufgefaßt, fondern in einer durchaus finnbildlihen, dem 
teinen Gedanken naheftehenden Faflung. Und diefe finnbildlihe Auffaſſung führt uns 
wieder zu der in meinem vorigen Auffahe behandelten Formenreihe zurüd: es ift eine 
bildliche Erweiterung des rechtwinklig emporgerichteten Armpaares, wie es uns in ber 
tein abjtraften Form auf dem Taufſtein von Selde, in einer naturaliſtiſch verdeutlichten 





Jeremias, Allgemeine Religionsgeſchichte, S. 133. 
2) Diels, Fragmente der Vorſokratiker, ©. 19. 
3) %. 53. Dölger, ICHTHYS I. ©. 343. 
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Faſſung in dem Tübinger Sonnenftein entgegentritt. Hier ift noch ein Schritt weiter gelan: 

ber gleigmittige Sonnentreis ift zum Nimbus geworden, in deſſen Mitte das Ant- 
litz erſcheint; die linke Hand trägt das Bud; mit dem A und O (der Arm ijt deshalb ver- 
kürzt: die Sachen ftoßen ſich, weil die Gedanken zufammengefügt werden müffen); aber das 
Verhältnis der Bildteile zueinander ift unbedingt das gleiche, und kaum it es ein Zufall 
da diefe Motivzufammenftellung, die auf den beiden anderen Steinen den hohen Sommer 
bedeutet, auch hier auf der Spitze des „MWeltberges“ erſcheint. 

b Ich darf Hier eine Stelle aus der myſtiſchen Literatur anführen, um zu zeigen, wie dieſe 
bildhaft-abſtrakten Vorſtellungen wirklich in der Vorſtellungswelt des Mittelalters weiter- 
gelebt haben und fruchtbar gewejen find. In einer Vijion!) Heikt es: „Ich jah einen 
großen Berg, der war Hoch und breit und von unſäglich ſchöner Geitalt. Auf den Berg 
gingen fünf Wege hoch hinauf, die alle auf den edlen Berg zu dem hödjten Site 
führten, der da droben war. Gie gingen hoch und Höher und noch höher und zu aller- 
höchſt, jo daß jener ſelbſt der allerhöchſte war und das höchſte Weſen ſelbſt. Und id) ward 
aufgenommen und auf den Berg geführt. Da jah ih ein Antlitz in ewiger Wonne, 
in dem alle die Wege enden und in dem alle diejenigen, die die Wege vollendeten, * 
wurden.“ Es iſt „das wahrhaftige Antlitz, das alles durchſchaut und durchleuchtet. u das 
war anzufehen wie eine große feurige Flut“. All dies deutet auf eine fonnenhafte Bedeu— 
tung, denn Helios, die Sonne ilt es, die nad) dem großen orphiſchen Hymnus „alles durch⸗ 
IHaut und alles überſchaut“. Aus dem übrigen Inhalt ergibt fi), das die fünf „Wege“, 
die „hoch und höher und noch höher“ hinaufgehen, nur fünf Stufen ſein können; bas 
„ſeurige Antlitz“ oben auf dem Stufenberg aber dürfte nichts anderes fein, als der 
Sonnenlreis, der uns in Selde und Tübingen nod) erfennbar erhalten ift, während er in 
Elſtertrebnitz wirklich als „Antlitz“ im ſtrahlenden Nimbus erſcheint. — 

Die motiviſche Übereinftimmung geht noch weiter: auf dem zweiten Felde des Steins 
von Selde erſcheint der ſich entwidelnde „Lebensbaum“, der als „Irminſul“ am Extern- 
ſtein wiedererſcheint — eine Bezeichnung, gegen die ich einige Bedenken allerdings nicht ganz 
unterdrüden Tann. Dies Gebilde erſcheint Hier in einer der abjtraften Urform weientlic) 
näher ſtehenden Geftalt, als jog. „Lilie‘‘, die ja in der ornamentalen Geftaltung der frän- 
tigen Driflamme am befannteften geworden ift?). Sie zeigt auch hier die Form des er= 
blühenden Baumes, dod find die drei „Wurzeln“ beſſer zu erkennen, als auf den anderen 
Bildern. Wir Haben alfo aud Hier die Formelteihe: aufblühender Lebensbaum — er- 
hobenes Armpaar; dürfen wir vermuten, daß in dem Crucifixus rechts von dem Throne 
die Formelreihe fortgeſetzt wird, daß der ſterbende Chriſtus alſo das ſterbende, ſich ſen⸗ 
kende Jahr bedeutet; daß er vom Kreuzesholze in die „Unterwelt“ hinabſteigt? 

Wo fo viel ſinnvolle Übereinftimmung iſt, werden wir nicht alles dem Zufall zuſchreiben 
können. Noch auf eins fei hingewiefen: die merkwürdige Verſchnürung, die der Gott- 


538 2 5 
a aa ag Die Werke der Hadewych (Hannover 1923), ©. 87; vgl. aud) die Anmer- 
2) Ich vermag hier Herbert Meyer (Heerfahne und Rolandsbild: Nachr. v. i 
A): tag 5 e . dv. d. Gef. d. Wiſſ. 
Göttingen, Phil⸗Siſt. Kl. 1930) nicht ganz zu folgen, wenn er (S. ie Lilie a drei le 
menzungen ‚ einen früheren Feuerbrand erklärt. Gerade die abitratte Form Y oder X erſcheint näm⸗ 

lich als „eolhſecg“ im agſ. Runenlied (Kluge, Angelſächſ. Leſebuch 4/1915, ©. 139): 


Eolhſecg eard haefd oftuſt on fenne 

wexed om wature, wundad grimme, 

blöde brenned‘ (2) beorna gehwylene, 
de him aenigne onfeng ged&d. 


Elchſchilf Hat Erde fehr oft im Sumpfe (Venn, Moor 
Wächſt am Walfer, verwundet — 
Brenut (?) mit Blute, jeden der Menſqhen, 
Der ihm einigen Empfang tut (es anfaßt). 
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Chriftus auf der Vruft trägt. Denkt man ſich die mittlere Linie aud) nad) oben verlängert, 
fo ergibt fid das Chriſtogramm oder die Hagal-Rune, die ja ſchon auf der oben 
erwähnten altriftlihen Gemme das Zeichen des unfihtbaren Gottes ift. In diefem Falle 
bejtände die Verbildlihung darin, dab aus dem Gotteszeichen das Gottesbild 
ſelbſt herauswächſt; urſprünglich mag, wie auf der altchriſtlichen Darſtellung, das Zeichen 
allein auf dem Leerthron ſich befunden haben. Dem ſei wie ihm wolle: wenn wir hier 
wirklich das Kreuz Chrifti in eine vorchriſtliche veligiöfe Borftellungsreihe eingereiht fin 
den, jo würde das unfere Annahme beftätigen, daß die Verkünder des chriſtlichen Glau- 
bens, die dieſes Denkmal ſchufen, in der Tat fid) einen von ihnen vorgefundenen religiöfen 
Gedanten in hohem Mahe zu eigen gemacht haben, um ihre eigenen Gedanken darin fiht- 
bar werden zu laffen. Evolution ftatt Revolution! Es ift ſchwer auszudenten, weldes 
Bild ſich ergeben Hätte, wenn diefes Verfahren allgemein angewandt wäre. — Aus welcher 
Zeit der Eilftertrebniger Stein ſtammt, muß id dem Urteil ber Kunſtgeſchichtler über- 
laffen; immerhin ſtammt auch der Stein von Selde aus dem beginnenden 13. Ihd. und 
zeigt doch faft rein ein Gebantengut, das aus chriſtlichem Urfprunge gar nicht erflärt 
werden Tann. Daß dies Gedanfengut nicht auf einmal mit der Wurzel ausgerijfen ift, 
zeigt ja die Geſchichte unferer Myftit, die alte Dentformen im veligiöfen Geiftesleben 
weiterentwidelte, wie es etwa die Kunft der Steinmegen und Zimmerleute im religiöfen 
Bauen tat. 

Übrigens erſcheint die Stufenpyramide aud) auf frühen nordijchen Denfmälern, jo auf 
einer iriſchen Harfe aus dem 13. Jhd. in Trinity College zu Dublin; fie hat drei Stufen 
und träg‘ oben eine emporgeredte Hand und darüber das Zeiden Y, das wir für Die 
abſtrakte Urform der Hand Halten (Abb. bei H. Wirth, Der Aufgang der Menſchheit 
Bildbeilage VI, 3 bei ©. 162); auch) hier wohl mit dem hohen Sommer aufammenhängend. 
Das jehsgeteilte Rad ift geradezu ein Wahrzeichen des Gottesfriedens geworden, wie der 
„Perron“, mit dem es häufig zufammen auftritt; ein ſolcher „Perron“ als Stufenpyramide 
eriheint auch auf einem ſchwediſchen Grabfteint). Auf feinen Fall wird man eine teli- 
giöfe Haltung, deren Grundfaß die Bildloſigkeit oder vielmehr bie Sinnbildhaftigfeit ift, 
aus der geiftigen Haltung der bildhaften Religionen heraus verftehen — und noch weniger 
aus der folher Naturvölfer, die in religiöfer Dumpfheit verblieben find. Es gehört ein 
grundfäßlides Umdenten dazu; und das wird immer zum guten Teil aud) eine 
Sade des guten Willens fein. 


a 


Dies Eolhsecg werden wir für eine Waffer-Schwertlilienart oder ein Niedgras halten dürfen; Die ge- 
nauere Beftimmung it nicht ohne Schwierigkeit. Zum „Schwert“ würde der Name ftimmen, denn 
secg, neuengl. sedge, ahd. sahar, bedeutet dasfelbe, es it von dem Gtamme sec (secare ſchnei⸗ 
den, ſägen) abgeleitet. — Man wird alſo folgendes feſtſtellen können: das abſtrakte Grimdmotiv, 
Y, kehrt als konkretes Bild, ſowohl in der Elchſegge wieder, wie auch in dem Dreiflamm, wie auch 
endlich in der „Rute“ mit den drei Aſtanſätzen (vgl. H. Meyer a. a. O. Anm. 4); es ift ſowohl Zei⸗ 
hen des Sieges, wie Abzeihen des fiegtragenden Herrſchers. Ich werbe diefem Motiv bei nächſter 
Gelegenheit eine befondere Abhandlung widmen. Als Krühlingsfinnbild ift der „Dreiſplant“ teil- 
weife noch volfläufig. - 

3) Herbert Meyer, Freiheitstoland, S. 63, Anm. 195. Auch Pilger tragen es als Abzeichen des 
Gottesfriedens am Hufe; es wird aud auf Gloden angebradjt, ein däniſcher Grabftein zeigt das 
Radkreuz am Kreuzbaum, was wieder an ben Baum von Quejtenberg erinnert (ebd.). Gerade 
dies gibt zu denien: wenn der Sechsſtern auf dem riftlichen Leerthron die unfihtbare Gegenwart 
Gottes andeutet, warum foll_er das nit tun, wenn er am heiligen Pfahl der Germanen erſcheint? 
Der Sechsſtern im Kranze it ja en richtiges Radkreuz. Anderſeits iſt auch der Glodenturm (engl. 
steeple, agj. stJpel, zu st&ap, teil) die’ eindeutige Fortfehung des Gerkhtspfahles (Freiheitsroland, 
©. 69 ff); das Radkreuz Hat aljo durchaus feine alte Stelle gewahrt, wenn es auf der Glode ange 
bracht ift. Auch der Pilger galt ja allgemein als ein Träger der göttlichen Kraft, ein „Chriftopho- 
xos“ oder „Iheophoros“. Auch der heilige Pfahl ift „tHeophoros‘ ımd als Feldzeichen „nitephoros". 
Es ift im Grunde nur ein Streit um Worte, ob wir dieſe Kraft als „Zauberkraft‘“ und ihrem Trä- 
ger als einen „etilh“ bezeichnen; ober ob wir ſtatt deſſen von einer „göttlichen Kraft“ reden. Der 
Fehler Liegt darin, daß man aus biefen Benennungen gleichzeitig MWeriurteile macht. 
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NPordiſche Baukunſt in Bolivien? 


Don Edmund Kif 


Mer die vorgeſchichtlichen Trümmerjtätten in Bolivien und Peru befugt, wird gewöhn- 
ih den Wunſch Haben, indianiſche Vorgeſchichte in ihren Bauten und in ihrem Kunſt⸗ 
handwerk kennenzulernen. Die Gelegenheit hierfür iſt häufig genug vorhanden, und man 
bewundert die fremdartig anmutende Architektur, fremdartig für den überkommenen Kunſt⸗ 
geſchmack in Aufbau und Schmuck. Und wer als Architekt mit Zollftod, Kamera und 
Skizzenbuch die Trümmerftädte durchſtreift, wundert ſich häufig über die tiefigen Archi— 
tefturteile aus gefchliffenem Andefit, deren künſtleriſche Bearbeitung im Schmudwert und 
in der Steinbehandlung fo gar nicht mit der ausgefprocdhenen Eigenart indianiſcher Kunſt⸗ 
auffaſſung übereinſtimmt; denn dieſe kann man gleich in der Nachbarſchaft ebenfalls ver— 
gleichend unterfuhen!). Und während Skizzen und Mahaufnahmen Seite um Seite des 
Feldbuches füllen, taucht ein jonderbarer Verdacht auf, eine Frage, die faſt töricht Klingt: 

DIE das indianiſche Bautunft? 

Auch der Verfaffer diefes Artikels ſuchte in der vorgeſchichtlichen Hauptſtadt Tihuanaku 
in Bolivien anfangs nur indianiſche Baukunſt, aber er fand dort oben in faſt 4000 m 
Meereshöhe eine meiſterhaft durchgebildete, ausgereifte Architektur, die nie und nimmer 
indianif it. 

Was nun auf der Mefeta Boliviens, dem Hodlande zwilhen beiden ſüdamerikaniſchen 
Anden auf der Südhalbkugel der Erde in mächtigen Trümmerfeldern als Reſt der vor- 
geſchichtlichen Stadt Tihuanaku auf den Forſcher wartet, ift eine Architektur, die den 
Namen „klaſſiſch“ ebenfogut verdient, wie 
die ſogenannten Bauftile geſchichtlicher 
Zeit. Daß es ſich dabei um keine indiani— 
ſche Baukunſt handeln kann, ſondern um 
eine ganz andere, kann mit Worten nicht 
bewieſen werden; hier muß die Abbildung, 
die Architektur jelbft ſprechen. 

Inmitten des Trümmerfeldes von Ti- 
huanafu Tiegt ein flacher, Tünftlih aufge 
ſchütteter Stufenbau, von den Reiten eines 
alten Bauwerkes gekrönt, das von den 


!) Der Gebanfe, den der Verfaſſer zu be⸗ 
legen fucht: daß im weftlihen Südamerita 
eine Baufunft nordiſcher Prägung geblüht Hat, 
ſcheint im erften Augenblid völlig abwegig zu 
fein, Wir möchten deshalb ins Gedãchtnis ru⸗ 
fen, daß Prof. Dr. W. Krideberg-Berlin aus- 
drüdlich feititelt, daß Urzufammenhänge zwi- 
hen altweltligen und amerikaniſchen Sprachen 
fraglos ebenfo vorhanden find wie Kultur 
aufammenhänge. (In Jeinem Aufjag: Herman 
Wirth und die altamerian ſche Kulturg ſchichte; 
Bäumlerſchrift S. 43) Das mag immerhin als 
Stüße unferes Aufſatzes angefehen werden. — 
Außerdem möchten wir noch darauf hinweiſen, 
daß die Bauwerke im Andenhochlande ſchon 
zur Zeit der ſpaniſchen Eroberer Trümmer 
waren, daß der Inkazeit eine Höherftehende 
Borinfazeit vormusging, was natürlich nichts 
an ber Tatſache ändert, daß das Erbtum jener 
Gefittung ſchonungslos von den Spaniern zer- 
Abb. 1. Teil des Innenraumes von Puma Punku ſtört worden iſt. Schriftleitg. 
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eingeborenen Indianern Puma Punku, 
zu Deutſch etwa „Waſſertor“, genannt 
wird. Die Bezeichnung ſcheint rihtig zu 
fein, denn der Stufenbau grenzt: unmit- 
telbar an zwei verjhüttete Häfen, die in 
unbelannter Vorzeit in Benukung waren, 
als der Titikakaſee nod) eine größere 
Ausdehnung beſaß, als heute. Das Bau- 
werf auf der Krone des Hügels ift ftart 
verfallen, aber der Grundriß iſt wegen 
der Verwendung tiefiger Einblöde jo gut 
erhalten, daß es möglid, it, ſich ein an— 
ſchauliches Bild des urjprünglichen Baues 
zu machen. Nicht der Aufbau feſſelt Hier 
in erjter Linie, Jondern die Bildhauer- 
arbeiten, die in reicher Fülle in ſchweren, 
gut erhaltenen Baublöcken allenthalben 
umberliegen oder aus der Erde vagen. 
Dabei fallen die zahlreichen Niſchenſteine 
auf, die wohl manden Forſcher auf den 
Gedanken gebracht haben, es handele fid 
bei dem Bauwerk um ein Totenhaus, 
wobei die Niihen zur Aufnahme von Ur- 
nen oder Heinen Götterfiguren gedient 
haben können. — 

Es iſt nun verhältnismäßig einfach, 

















Abb. 2. Teil ver Außenſeite von Puma Punku 





Abb. 3. Hauptgeſims von Puma Punku 
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Tacher, als mande Steine doppeljeitig ausgebildet find, daß 
wiederhergeftellt werden Fann. Der Berfaffer hat diefen Verf 
Verwendung vorhandener Werkſteine die Architektur von Puma Punku wiederhergeitellt. 
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Abb. 1 zeigt einen Teil des 























Abb. 4. Irmenaum des Totenhaufes 


die vorhandenen Bauteile fo zufammenzujtellen, daß unter Berüdjihtigung des Grund- 


tiffes der Unlage ein nahezu gefreues Bild der Schaufeiten entjteht. Es it um fo eitt- 


alfo zugleid) die Rüdwand 
ud gemacht und nur unter 


Innenraumes mit Niſchenreihen, Abb.2 die zugehörige 























Abb. h. Wiederhergeſtelltes Hauptgeſims von Puma Punku 


Abb. 6. Geſims mit wirkungsvollem Fries 





Außenſeite. Die Abb. J zeigt eine Niſchenwand, in Aufbau und Verhältniſſen fo ſicher und 
künſtleriſch gejtaltet, daß mir mander Lefer recht geben wird, wenn ich für biefe Bauweiſe 
die Bezeichnung „klaſſiſch“ wählte. Ein Gleiches gilt für die Außenſeite, die reihenförmig 
angeordnete Kreuze in erhabener Arbeit.von hervorragender Schattenwirkung zeigt. Dar— 
über aber Tiegt ein Hauptgeſims, fein abgemogen in den Verhältniffen. Es wirkt unwill- 
kürlich wie. ein alter Bekannter aus der klaſſiſchen Baukunſt des geſchichtlichen griechiſchen 
Altertums, und man fragt ji unwillfürlih, wie derartige Formen nah Südamerila ins 
Indianerland geraten find. Die Griehen ſcheinen alfo ihre ſchönen Gefimsorbnungen nicht 
felbit erfunden zu haben, denn darüber befteht wohl fein Zweifel, daß der Baumeijter 
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Abb. 7. Stufenförmiges Fenfter aug Andefitlavu 


de Gteinband iſt willkürlich verwendet 
worden, aber es iſt wahrſcheinlich, daß 
der obere Abſchluß in dieſer einfachen 
Weiſe ausgebildet war. Die Halle, die 
von Wänden dieſer Art eingeſchloſſen 
war, hatte keine Decke. Es gab in Puma 
Punku im Totenhaus auch Räume, die 
mit großen Andefitplatten abgededt wa- 
ten. Diefe überdedten Räume ſcheinen im 
Inneren aber feine Schmudwände befef- 
jen zu Haben, fon deshalb nicht, weil 
das Maufoleum feine Fenster Hatte. 

In Puma Punku fand ich noch zwei 
Hauptgeſimſe, die wahrſcheinlich — wenig⸗ 
ſtens das eine von ihnen —, zu benach⸗ 
barten Mauſoleen gehörten, deren es auf 
dem Trümmerfelde mehrere gibt. Die Ge- 
fimfe find auf den Abb. 5 und 6 ge 
zeichnet. Bei Abb. 5 lag die Verſuchung 
nahe, die Wiederherſtellung durch Bor- 
ziehen eines Architravbalkens 9 fo zu ge 


) In der griechiſchen Beulunſt „balken!för⸗ 
miger Teil des Säulengebältes, der auf der 
Dedplatie des Säulenhauptes ruht, 
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von Tihuanafu ſchon etliche Jahrtauſende 

im Grabe lag, ehe der Hammerſchlag 
griechiſcher Steinmehen auf der Akropotis 
erflang. 

Das Hauptgejims von Puma Punku ift 
als Schaubild einer Edverfröpfung in 
Abb.3 noch einmal allein herausgezeich⸗ 
net worden. 

Die Abb.4 zeigt einen weiteren Innen⸗ 
raum des Totenhauſes mit Niſchen, ver— 
bunden mit dem Kreuzmotiv, das die 
Abb. 2 auf der Außenwand in etwas ab⸗ 
geänderter Form trägt. Es iſt wohl nicht 
nötig, zu verſichern, daß dieſe Kreuze 
mit irgendwelchen chriſtlichen Ge— 
dankengängen nichts zu tun ha— 
ben können. Auch die Niſchenwand der 
Abb.4 bringt den Beweis, den Morte 
nicht geben können: &s handelt fi um 
eine klaſſiſche Architektur, von der auch 
wir Menſchen unſerer Zeit noch lernen 
können. Die Wiederherſtellung diefer Wand 

erfolgte im weſentlichen unter Benugung 
eines einzigen Werfiteines, wie man durch 
Prüfung des Fugenſchnittes leicht feſtſtel⸗ 
len kann. Nur das noch oben abſchließen⸗ 




















Abb. 8. Wiederhergeſtelltes Tor aus dem Trümmer- 


feld von Buma Punku 
























Abb. 9. Uraltes Steinbildwerfaus der verjchütteten Sonnen= 
warte Kalaſaſaya 





alten, daß die triglyphenartigen 
Konjolen!) ähnlih wirkten, wie et 
wa bei den doriſchen Triglyphen- 
Metopen-Hauptgefimfen. Es ijt nicht 
geſchehen, da Teine Anzeichen vorla⸗ 
gen, daß der Baumeiſter von Ti— 
huanaku ſein Geſims in der uns 
bekannten Weiſe zuſammengeſetzt 
hatte. Mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
kann angenommen werden, daß das 
Hauptgeſims der Abb.5 fo ausge— 
fehen hat, wie es gezeichnet wurde. 
Bei Abb.6 war die Miederherftels 
tung fihherer. Hier wurde nur das 
vorhandene eigentlihe Gefims mit 
Platte und der einfache, aber. jehr 
wirlungspolle Fries zuſammenge— 
legt. j 

Ein einziges Fenſter aus Ti— 
huanaku ift erhalten; es. fteht im 
Nationalmufeum in La Paz in Bo- 
fivten. An welden Stellen in den 
Wänden der zahlreichen Bauten der 
alten Stadt Tihuanaku derartige 
Fenſter verwendet wurden, iſt nicht 
bekannt. Wahrſcheinlich wurden fie 
mit dünnen, durchſcheinenden Plat- 
ten aus Alabafter geſchloſſen, ſofern 
fie nit wegen der früher wahr 
ſcheinlich befferen Himatifhen Bedin- 
gungen offen blieben. Derartige et⸗ 
wa ein Geviertmeter große Ala— 


bafterplatten find offenbar zur Zeit der fpanifchen Eroberung noch auf dem BER By 
von Tihuanaku gefunden worden, denn eine derartige Platte befindet ſich Heute als nn 
ſterverſchluß im Auppelunterbau der aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ftammenden 


chriſtlichen Kirche des neuen Städtchens Tihuanaku. 


ie Form des Fenjters der Abb. 7 weilt die bezeichnende Stufenform, die auch bei 
* ar — ſeinem Unterteile auf. Der Sturz it durch een ... 
geihloffen. Die freie Fenfterflähe wurde durch ein einfaches, aber ſehr — — — 
Maßwerk aufgeteilt, das aus zwei ineinanderliegenden Parabeln gebildet — 
Fenſter, einſchließlich des Maßwerlkes, iſt aus einer einzigen Platte von Andeſi * a 
gemeißelt, Ganz offenbar tritt uns aud) aus diefem Kunſtwerk des Bilbhauerhan s \ 
vorgejhihtliher Zeit eine Baugefinnung von hoher innnerer —— nn 
die mit dem Geift indianiſcher Kunft nit das Mindefte gemein hat, denn dieſer entbel 





der inneren Zucht. 


Als ein Beilpiel der Zünftlerifhen Behandlung von Türöffnungen diene die u 
ftellt die Wiederherftellung der Weſtwand des ſogenannten Sonnentores in Tihuanaku 


i i i immten Bauteil ähn- 

5 i der Tragitein), der, aus der Wand vorſpringend, einem beſtimmte aufe! - 

lich ee, — des doriſchen Säulenbaus bildet, der Triginphe = — 
dorifihe Fries hat zwiſchen den Dreifchligen rechteckige Bilbfelder, die Mietopen (Zw B 
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aus dem Innenraum der Sonnenwarte Kalafafaya dar; Wiederherjtellung nur injofern, 
als die Seitenteile, auf der Abb. 8 grade noch angedeutet, ergänzt find. Das Mittelftüd 
mit dem Tor, den großen Seitennijchen und den kleineren Nijhen der oberen Reihe ift aus 
einem ungefeilten Lavablod herausgemeißelt und — wenn aud mit ftarfer Verwilte— 
zung — vollftändig erhalten. Als Abſchluß der Torwand nad) oben wurde von mir nur 
die etwas geneigte Platte aufgejegt, deren Bruchſtücke ebenfalls vorhanden find. Es ift 
allerdings nicht befannt, ob fie in dieſer Form das Tor gefrönt haben. 

Auf dem Trümmerfelde von Puma Punku liegen noch drei weitere derartige Tore 
mit Seitennifchen, ebenfalls aus einem Stüd geſchnitten, und mehrere ähnlihe Tore 
liegen zerftveut an anderen Trümmerſtätten der alten Stadt. 

Auch der Anblid der durchdachten und forgfältig ausgeführten Architektur des Tores 
der Abb. 8 wird den Verdacht beitärlen, daß ein derartiges Kunftwert unmöglich von den 
Vorfahren der Indios angefertigt worden fein Tann. Ja, wer die Abbildungen prüfend 
und nachdenklich betrachtet, fommt: ohne befonderen gedanklihen Zwang auf die Ver— 
mutung, bier müffe ein nordifhes Volt, das vielleiht mit den Griechen des 
Altertums weſensverwandt gewefen ift, feine Hohe Kunjt Hinterlaffen haben. Gewiß it es 
unbegreiflich, wie dies auf der Südſchale der Erde, in nächſter Nähe der Gleihers und in 
fajt vierfaufend Meter Meereshöhe geſchehen ift. Und dennod) jheint es jo geweſen zu 
fein, zumal die alte Kalajafaya, die Sonmenwarte der vorgefhichtlihen Stadt, ein ver- 
ſchüttetes Steinbildwerk frei gab, das im inneren Umgang diejes Gebäudes tief im grauen 
Ton des ehemaligen Titikakaſees vergraben lag. Ein Lichtbild diefes Bildwerfes ijt in 
Abb.9 beigefügt. Es erübrigt fi) wohl zu fagen, daß diejer halbvollendete Kopf nicht 
das Abbild eines Jndianers ift. 

Ohne darauf einzugehen, wie es möglich ift, daß folde vollendete Architektur auf 
das Hochland Boliviens kommt: In der Stadt Tihuanafu müſſen Menfhen nordi— 
her Brägung mit Hoher Gefittung gewohnt haben, und es handelt ſich bei den 
Kunſtwerken der vorgeſchichtlichen Stadt fiher um feine indianifhe Eigenart und Bau- 
kunſt, ſondern jehr wahrſcheinlich um eine ſolche nordiſcher Männer, die einft als Träger 
befonderer Gelittung auch auf das Hochland zwifchen den Anden Tamen. 


Germanifche Aſtronomie 


Guſtav Nedel und die Bermanifchen Heiligtümer 
Schluß aus Heft 4, ©. 99) Don Wilhelm Teudt 


Die Anerlennung des Befundes an den Externjteinen wedt notwendig die Frage 
nad weiteren Anzeihen aftronomifher Betätigung in der Landihaft um das Osning- 
gebirge. vor allem nad) einer Stelle, die Anzeihen aufweilt, daß von ihr aus die für die 
Externfteintatfahen unbedingt erforderliden Borausjegungen gejhaffen fein 
können. 

Die Dinge haben ſich ſo geſtaltet, daß jemand, der zu den Externſteinen ja geſagt hat, 
nicht mehr an den Tatſachen vorübergehen darf, die den Gutshof Oſterholz nicht nur 
als vorgeſchichtlichen Wohnplatz erkennen laſſen, fondern aud des weiteren als altgeheiligte 
Stätte erweifen — wenn aud zunädft einmal unabhängig davon, ob man 
fi mit der aftronomifhen Frage befaljen will oder nicht. Bei mir perfönlid it 
der unmittelbare Eindrud des Ortes und dann das Aſtronomiſche den gefhichtliden und 
Tonftigen Gründen vorausgegangen; aber meine Erlebniſſe haben jeßt gegen die benl- 
gerechte Reihenfolge zurüdzutreten. 
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a) Fundarchäologiſch iſt der Gutshof Oſterholz mit ſeiner Umgebung als eine Stätte 
gekennzeichnet, die von der Steinzeit und älteften Bronzezeit her durch Römerzeit und 
alle Perioden der Eifenzeit bis heute benußt war. 

b) Topographiſch und fiedlungstehnifd hat der Platz die Eigenfhaften, die nachweislich 
von den Siedlern der Bronzezeit und ſchon früher benutzt wurden (Wafferverhäliniffe und 
Bodenbeichaffenheit und Lage am Rande der Heide und eines großen waldigen Jagd— 

ebietes). x 

; c) ee und archivaliſch reiche Nachrichten, die ſich mit zwingender Notwendigfeit 
auf eben diefen Gutshof beziehen, Bis in die Zeit Ludwigs des Frommen zurid. 
Sie zeigen ihn von Anfang an als einen aus öffentlicher Hand kommenden Beſitz, da ber 
als erfter genannte Beſitzer Bevo, ein Gohn des Sachſenherzogs Ekbert, eines 
Angelfachjen, war und diefes Stüd eines Martengebietes nur (unmittelbar oder mittelbar 
durd) feinen Vater) vom König erhalten haben Tonnte. Bom Jahre 1002 blieb das Befit- 
tum ein Lehen der Paderborner Kirche bis zum Jahre 1591. Nur der Schwarzmeiershof, 
jetzt Sternhof, kommt für die Shentung der Nonne Oda vom Jahre 1002 in Frage; 
denn in Öfterholz war nur er Paderborner Lehen, und zwar gemäß dem ältejten Lehns- 
brief (1492) „don immer“. Der mehrfach verbreitete Einwand, der Hof fei erſt wenige 
Hundert Jahre alt, ift eine glatte Umfehrung der geſchichtlichen Wahrheit. 

Mit Hoher Wahrjheinlihleit war der Hof in den Jahren 815—822 der Schauplah 
einer Kloftergründung (Hethi), die durch ihre Einzelheiten den Verdacht, dab hier ein 
germanifhes Heiligtum gewefen fein müffe, nod) aufs äußerſte ſteigert. 

d) Von größter Bedeutung für den kultiſchen Charakter des Gutshofes ijt feine Lage 
inmitten eines auffälligen Marlengebietes, das feine kultiſche Sonderftellung durch eine 
Häufung von anderen Heiligtümern erweilt (Heilige Haine, ungezählte Hünengräber, 
Gerichtsſtätte, „Hünenliche‘). Im Gutshof ſelbſt befindet fi eine merlwürdige Quel⸗— 
Tenüberbauung unter einem aufgeihütteten Hügel, deren Entjtehung in den chriſtlichen 
Zahrhunderten nicht anzunehmen ift. 

Als geſchichtliche Urkunde ift die von MWafferbad) (um 1690) gebrachte Nahriht von 
einem „fanum Ostarae Deae prope Oesterholz“ hoch zu werten. Dazu 
fommt allerlei zu Spufgefhihten gewordene mündliche Volfsüberlieferung. 

e) Sprachlich und namenkundlich dürfen Die in engem Raum zu Öfterholz Hinzufommen- 
den Namen Hünnen- und Heidenkirche, Dedingerheide, Gudenslau und die Namen der 
umwallten Haine Königslau, Langelau und Edelau u. a. von niemand überjehen 
werden, der die eigenartigen Verhältniſſe diefer Öfterholzer Mark auf fein Urteil au 
in den fi an den Gutshof anfnüpfenden Fragen einwirken laſſen will, 

f) Der Gutshof hat eine mertwürdige feftungsartige, teils aus Mällen mit Stüßmauern, 
teils nur aus Mauern beftehende Umhegung, die jowohl den landwirtſchaftlichen als aud) 
den militärifhen Sahverftändigen als ein Rätfel erſcheint, weil weder militärische 
Rückſichten zu irgendeiner Zeit, noch Tandwirtihaftlide Bedürfniſſe, noch fonjtige Ges 
fiptspuntte die Anlage des Gutshofes in dieſer Größe, Ausgeſtaltung und Lage redt- 
fertigen. s 

Es iſt alfo nit ein beliebiger gleihgültiger Gutshof, ſondern ein bodwertiges 
arhäologifhes Objekt in auffälfigfter Umgebung, zu deſſen Eigenihaften fi) der 
merfwürdige aſtronomiſche Befund als ein Plus Hinzugefellt. Wenn ein joldes Objekt 
ber Altertumsforfhung bisher entgangen iſt, jo liegen die Gründe auf: der Hand: die 
Berfäumniffe eines Zahrtaufends können nicht in wenigen Jahrzehnten wieder eingeholt 
werden, und die Einftellung unferer Archäologen auf Bodenfunde hat eine Beadhtung der 
in der Landfhaft fi bietenden Zeugen der Vergangenheit noch nit genügend auf» 
fommen laſſen. 

g) Der in dem Gutachten niedergelegte aftronomilhe Befund. ſteht uner- 
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[hüttert da; weder von einem Aſtronomen noch ſonſt von irgend jemand ift an der 
Tatſache gerüttelt worden, daß die in der Natur noch vorliegenden, im Katafterauszug 
dargeftellten Umhegungslinien die behaupteten aftronomilhen Eigenichaften zeigen. Die 
Bemängelung jeitens ber Gegner bezieht ſich lediglich darauf, inwieweit den aufgewiejenen 
Tatſachen eine Beweiskraft zuzumeſſen ift. Selbjt wenn 3.8. nicht dem Turzen (ungeftörten) 
Teil der Linie I, fondern dem längeren (gejtörten) Teil Beachtung zu ſchenken wäre, ſelbſt 
wenn aud andere Sterndeutungen in Frage Tämen, felbft wenn an vielen Vieleden in ver- 
gleihbarer Meife rein aſtronomiſche Bedeutungen herauszufinden wären — was alles 
noch zu beftreiten ift —, fo wäre damit in Teiner Weiſe an der Tatſache gerüttelt, daß 
die aſtronomiſche Unterfuhung der Umhegung diejes Gutshofes eben diefen Befund auf- 
weilt, nämlid einen Befund, deifen rein aſtronomiſche Qualität durd Zufall nur felten 
eniftehen Tann (die Zahl iſt durch beſcheidenſte Additionsrechnung als mindeftens 30 bis 
60 betragend fejtzuftellen) — deſſen innerer mythologiſch-kultiſcher Wert aber nicht nur 
ſämtliche Gegenverfuhe an anderen Objetten weitaus überragt, fondern auch theoretiſch 
kaum als übertreffbar aufgewiefen werden Tann! 

Wenn Planeten hier nicht in Betracht kommen können, wenn die Mittagslinie der 
Sonne und die nördliche Extremlinie des Mondes mindejtens als kultiſche Linien erjten 
Ranges anerkannt werden müfjen, und wenn, wie wir nod) jehen werden, die Auswahl 
der Öfterholger Fixſterne uns ein in Erſtaunen verſetzendes Bild bietet, ſo liegt eben eine 
Leiftung mit außerordentlider Stimmigkeit der uns möglichen Auffaffung 
der Aufgabe vor. 

Daß wir es dabei — wie bei den von den aſtronomiſchen Gutachtern gezogenen Schluß- 
folgerungen — mit Dingen zu tun haben, die auch dem ſubjektiven Merturteile unter 
worfen jind, ift genau dieſelbe Lage, in der ſich jeder befindet, der ſich mit Geſchichte, ins- 
befondere mit Vorgeſchichte, befaht. Die Sternazimute find mehbar und zählbar, die 
von den Gutachtern daraus gezogenen Schlukfolgerungen find dem jubjeltiven Urteil 
unterworfen. Wer Zeit und Mühe zur Einarbeitung in den aſtronomiſchen Gedankenkreis 
nit aufwenden Tan oder will, dem bleibt nichts anderes übrig, als entweder zu ver- 
zichten oder ſich der Autorität des einen oder anderen Aftronomen zu unterwerfen. 
Neugebauer, erſter Spezialift auf dem Gebiete der aſtronomiſchen Chronologie, hat 
den Einwand, daß die Zeitberechnung der Öfterhoßer Erſcheinung nicht eindeutig genug 
jei, durch eine umfaſſende Berehnung aller in Betracht fommenden hellen Sterne als 
irrig erwieſen (Mannus XX, 1—3, ©. 222). Seine Feftltellung, daß in der Zwiſchen— 
zeit zwilchen —4000 und 41800 (Goethes Zeit) eine auf Öfterholz paſſende Konftellation 
in Betracht fommender heller Sterne nur in der Periode um —1850 ftattgefunden hat, 
it m.€ von durchſchlagender Bedeutung. Es ift als eine befondere Gunft der 
Umstände anzufehen, daß jo verblüffende Konjtellationen wie in Oſterholz tatſächlich nicht 
öfter eingetreten find, obgleich fie theoretifh natürlich möglidh gemefen wären. Wenn fie 
häufiger eingetreten wären, jo würde die Beweiskraft der Oſterholzer Erſcheinung in 
gleidem Maße vermindert fein; aber fie find eben überhaupt nit eingetreten. 

Nedels zurüdhaltende Stellung gegenüber den aſtronomiſchen Sätzen meines Buches, 
insbejondere gegen Ofterholz, beruht wejentlih darauf, daß er die von mir herange- 
zogenen Entiprehungen aus der orientaliihen Aftralmythologie als unermeisbar oder 
unannehmbar anjieht, Er fegt voraus, dab eine völkermythologiſche Bedeutung 
der Oſterholzer Sterne eine unentbehrlihe Grundlage des Öfterholger Satzes jei, deren 
Wegfall aud den Fall der Theſe zum Gefolge hätte. Dies ift jedoh ungutreffend. 
Das ergibt ſich ſchon daraus, daß bei der Aufftellung der Ihefe, wie fie noch in der 
1. Auflage meines Buches zu Iefen iſt, von dem Berliner Aſtronomen und mir lediglich 
auf die beachtenswerte Tatjahe hingewieſen ift, daß es fih in Oſterholz um dieſelben 
Geſtirne handele, die in der orientaliihen Aſtromythologie die erfte Rolle jpielen. Das , 
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ift doch wohl erlaubt? Erſt in der 2. Auflage habe id) dann weiter als eine wertvolle 
Beftätigung Hinzugefügt, daß alle vier inmitten eines „fanum Ostarae Deae 
prope Oesterholz“ zur Geltung gebrachten Geftirne im Orient zu ben Beigaben 
der weiblihen Gottheit gehört haben, alfo einer Gottheit, deren Namen Sitar und 
Aftarte den verdächtigen Anklang an den Namen Oftara aufweilt, Cs darf nicht ge 
fordert werden, dab um der Meinungsverjchiedenheiten willen, die über dieſe Frage nod) 
obmwalten, von mir der Hinweis auf ein joldes Zufammentreffen, dem g.egebenen= 
fulls höchſte Beweiskraft zugemeffen werben muß, unterlaffen wird. 

Aber in ihrer Grundlage ſteht unfere Öfterholger Ihefe unabhängig von folden 
orientalifhen Entſprechungen da, ja auch unabhängig von jeder mythologiſchen Einſchätzung, 
wohlbegründet ſchon durch den ſchlichten, Hier in Germanien ſich vorfindenden 
Tatſachenbeſtand. 

Dieſer beſteht darin, daß die Oſterholzer Geſtirne, auch rein aſtronomiſch be— 
trachtet, eine feine Ausleſe darſtellen: Sirius, Kapella, Orion, Zwillinge. Nach Neuge— 
bauer (Mannus XX, 1, S. 222) gibt es nur 16 nicht interpolare, helle Sterne; vier bis 
ſechs von ihnen fallen fort, weil ſie mit bereits gezählten in einem Sternbilde ftehen. 
Die Weglafjung der in der fonft wortreihen vrientaliihen Aftronomie kaum einmal 
erwähnten Sterne Praefepe und Formalhaut dürfte auch kaum einem Widerſpruch bes 
gegnen Es tommen alfo neben Sonne und Mond nur nod) adt bis zehn Sterne in 
Betracht. Daß es in den 58 Zeitperioden (je 100 Jahre) ſeit —4000 nur eine Zeit 
periode gegeben hat, und zwar die um —1850 (und dann erjt wieder um 1800) in der 
der Horizontort von vier dieſer acht bis zehn Sterne durch Öfterholger Azimute getroffen 
wurde, daß obendrein das 5. Azimut eine qualifizierte Mondlinie und das 6. Azimut 
den Meridian aufweiſt — dieſer unleugbare Tatbeſtand läßt auch ohne den Nachweis 
mythologiſcher Bedeutung die Erklärung durch Zufall als eine gewagte Aus— 
flucht erſcheinen. 

Wenn weder ſprachlich noch begrifflich an dem Zuſammenhang von Oſtara und 
Iſtar (ielleicht als Rückſtand aus einſt gemeinſamen Urvorſtellungen der Völker) 
geglaubt werden muß, wenn die Ziege Heidrun mit dem Kapellaſtern nichts zu tun 
hätte, und wenn die Spindel der Freya von den Gürtelſternen des Orion getrennt wer— 
den ſoll — auch dann blieben die aſtronomiſchen Grundlagen des Oſterholzer Satzes 
unangetaſtet. Es fielen aber einige annehmbare und einleuchtende Erklärungsyerſuche 
dahin. 

Wenn ich demnach glaube, daß derartige, eine Nebenrolle ſpielende Momente 
nicht jo ſtark betont werden Dürfen, geſchweige denn zu einer Verweigerung des Glau— 
bens führen dürfen, jo laſſen doch Nedels abjhliegende Sätze zur aftronomifhen Frage 
eriennen, daB auch für ihn die fh aus meinen Beobachtungen ergebende germanifche 
Atronomie Teineswegs abgetan ift. Er ſchreibt: „Diele Ablehnung bedeutet nicht, dag bie 
Entrüftung und der Spott, womit man Teudt überfhüttet hat, berechtigt feien. Die Ber 
obachtungen am Sazellum des Externfteines und ebenjo die von Teudt an mehreren 
Stellen vorgeträgenen über ‚heilige Linien‘ und ähnlihes fordern Gedanken wie die 
jeinigen bei jedem heraus, der die Stage denkend und vorurteilsios 
betrachtet.“ 

Wir ſahen, daß ich den Zweifeln an der Berechtigung, Germaniſches durch Orientali— 
ſches zu erklären, keine irgendwie maßgebende Rolie bei der Beurteilung meiner aſtrono— 
miſchen Sätze zugugeftehen brauche. Damit will id) aber weder die große Bedeutung biejer 
Frage an ſich antaften, noch — für den Fall, daß die Zweifel durd den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft behoben werden — ihren ſehr Hohen Wert, fpeziell für die Öfterholzer 
Theje, herabmindern, 

Nach meiner Anſicht haben ſich die Forſchungsergebniſſe der Archäologie und der ver 
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gleihenden Religions, Mythen oder Symboltunde jowie der Sprachenkunde bisher 
mehr in der Richtung einer pofitiven als einer negativen Beantwortung diefer Frage 
bewegt. 

Denn die durch die neuere Arhäologie (Shuhhardt und Koſſinna) behaupteten real- 
tulturlfihen Zufammenhänge zwifhen Germanien und dem Drient für das 3. Jahrtaufend 
v. Chr. Geb. zutreffen, Jo Tiegt auf feinen Fall ein Anlaß zur Leugnung geijtestultur- 
liher Zufammenhänge in der Bronzezeit vor; wenn aber gar die doch recht glaubhaft 
gemachte Einheitlichteit gewiffer religiöfer, mythologifher und kultiſcher Vorftellungen 
der Völker von ihrer Urzeit her (Herman Wirth!) in Betracht gezogen werden muß, 
dann fteigert fih der Wert auch zunächſt ganz. unfiher erſcheinender orientaliſcher Ent- 
ſprechungen bis in die Höhenlage von „Beweifen“ (cum grano salis) für germa- 
niſche Aſtronomie. 

Neckels Kritik und Fingerzeige beachtend, werde ich in der künftigen Behandlung 
der aſtronomiſchen Sätze die orientaliſchen Entſprechungen und ſprachlichen Anklänge nur 
in einer Form heranziehen, die einer Überſchätzung vorbeugt, und die Externſteintatſachen 
follen fräftiger als Träger auch der übrigen aſtronomiſchen Säße hervorgehoben werden. 
Dabei wird es ſich dann von jelbjt ergeben, daß die verjehiedenen Stufen des hypothe— 
tiſchen Charakters eines Saßes einerjeits und die mir als erwieſen erjheinenden Tat» 
fachen andererfeits noch deutliher unterſchieden werden. 


* 


Wenn Nedels Kritik des fih auf germaniſche Aftronomie beziehenden Teils meines 
Buches ebenfoviel Raum einnimmt, als das, was er zu dem übrigen Inhalt jagt, jo hat 
das natürlid) ſeinen guten Grund. Denn in dem Erweis einer bereits fortgeſchrittenen 
aſtronomiſchen Wiſſenſchaft auf germanifhem Boden zur Bronzezeit liegt ohne Zweifel 
ein fehr .einleuhtender Beweis für die Höhe alter volkseigener Geiftestultur beſchloſſen. 
Es iſt nötig, daß er nad) allen Richtungen hin durhgeprüft wird. Es lohnt fid, um 
diefes Bollwert zu lämpfen, und jo mußte auch meine Abwehr der Einwendungen 
den breiteften Raum einnehmen. Nichtsdejtoweniger darf id) darauf Hinweilen, da das 
Aſtrenomiſche nur einen Bruchteil des Inhalts meines Budes ausmaht und daß 
es fi) bei dem übrigen Inhalt um germaniihe Heiligtümer und Kulturfragen 
handelt, ‚die, wie ich glaube, ebenfalls für die Beurteilung der germaniſchen Vergangenheit 
unferes Volles von erheblider Bedeutung ſind. Ich erwähne vor allem die 
Erkenntniſſe, die uns durch die heiligen Haine des Leiftruper Waldes und der Öfterholzer 
Mark vermittelt werden. f 

Auf einiges Tommt Nedel zujtimmend, auf anderes bezweifelnd oder ablehnend zu 
ſprechen. Daß, wie Nedel ſich ausdrüdt, die Zugeftändnijfe dem einen oder anderen 
belanglos erſcheinen „können“, mag fein; jedenfalls würde es mir nicht ſchwerfallen, 
nachzuweiſen, daß fie geeignet find, die üblichen Anſchauungen über wichtige Aulturfragen 
gründlih umgugeftalten. Das Bauen mit Stein und Kalkmörtel wird von Nedel 
jelbft erwähnt und durch einen wertvollen Beitrag — das uralte Wort „Leim“ mit 
feiner Bedeutung „Ralf“ — ergänzt. 

An meinen ſprachlichen Deutungsvorſchlägen hat Nedel als Linguiſt Teine 
Freude gehabt. Sie haben mir aud) ſonſt manden Widerjprud, jedoh auch Zuftimmung 
und viel Anregung eingetragen. Auf diefem Gebiete kann ih um fo eher mich belehren 
laſſen, als meine ohnehin fpärlihen Namendeutungen meilt ohne ‚weiteren Schaden ge- 
ſtrichen werden können. 

Neckels Zuſtimmung zu Schuchhardts Identifizierung der Groten— 
burg und Teutoburg, die id kräftig in das Licht geſtellt zu Haben glaube, iſt ü be r⸗ 
aus wertvoll. 
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Zugeben Tann ih nit, dab ih alle „Volksüberlieferungen als uralt und 
einheimiſch“ anfähe. Wenn id es vielleiht nicht überall genügend betont habe, daß es 
dahingeftellt bleiben müſſe, inwieweit die Überlieferungen als uralt und einheimifh ange 
fehen werden dürfen, jo habe id} eine ſolche Einſchränkung als jelbftverjtändlid an- 
gejehen. Auf dieſem Gebiete, wie auch fonft oft, muß es dem gefhichtlihen Empfinden 
des einzelnen Leſers überlaffen bleiben, welden Wert er der Überlieferung, der Sage, dem 
Geraune beimeffen will. Dabei werden die vielfach in der Sage enthaltenen ſachlichen 
Angaben (3. B. in der Teufelsfage der Externjteine), oder die nur aus einer bejtimmten 
Umwelt ertlärlihen Momente (3. B. die Kinderopfer in der Kohlſtädter Hünenkirche), 
ober die Häufung der Überlieferungen auf einen Ort (3. B. beim Gutshof Oſterholz) ganz 
von jelbjt eine Rolle fpielen. 

Zu Eddafrage bejhränfe ic mic darauf, hier wiederzugeben, was mir Nedel 
darüber [hreibt: „Wenn man den Eddaftoff a priori für verunftaltet erflärt, verzichtet 
man auf jede tiefere Einfiht in die germanifhe Mythologie. Daß es „die Hand von 
Prieſtern“ war, die aus Island die heidniſchen Überlieferungen aufzeichnete, fteht Teines- 
wegs feſt. Geiftlihes und Profanes läßt ji) aber in den isländiſchen Pergamenten faft 
durchgehend deutlich unterfcheiden, auch die Göttergefhichten zerfallen in Priefterfabeln 
und echte Mythen. Der Inhalt der Snorra Edda (Thule, Bd. 20) beſteht größtenteils 
aus Mythen, ebenjo der der Eddalieder (Thule, Bd. 1 u. 2). Priefterfabeln, in denen 
die Götter als Teufel oder. unjaubere Geifter erjcheinen, gibt es in den Königsgeſchichten 
(Thule, Bd. 14—16), befonders in dem großen Sammelwerfe Flateyjarbok. Das ift eben 
der Vorzug Alt-Fslands gegenüber dem gefamten übrigen Alt-Germanien, daB 
es das Berunftaltete und das Echte nebeneinander zeigt, und letzteres in überlegener, 
reicher: Fülle.‘ 

Zu Axel Olriks in dänischer Sprache geſchriebenem Buche und den von ihm beis 
gebrachten Materialien zur Irminſulfrage Tann id mid) noch nicht äußern. Was 
aber meine gefhihtlihen Ausführungen über die Zerjtörung einer Irminſul an den Ex— 
ternfleinen durch Karl im Jahre 772 anlangt, jo ftehen fie völlig unabhängig von 
nordgermanifhen und lappiſchen Nachrichten da. 

Rüdblidend wiederhole ih den Ausdrud meiner Freude über Die grundſätzlich zu— 
fimmenden Bemerfungen Nedels zu dem von mir unternommenen Vorſtoß in 
das Dunfel der germanifhen Vergangenheit und Hoffe, daß nad) durdgeführten weiteren 
Forſchungen und Nuseinanderjegungen von den belangreiheren Meinungsverfhiedenheiten 
nur ein geringer, nicht aufgehender Reſt übrigbleiben wird. Dann wird als Ergebnis der 
Stellungnahme Nedels nidt nur freie Bahn zu verzeichnen fein, ſondern aud in wich 
tigen Einzelfägen ein nicht zu unterfhäßender Fortſchritt der Erforfhung des 
germaniſchen Kulturlebens aus feinen Überrejten in unſerer Land— 
ſchaft. 





„Wir müſſen es nur frei bekennen: die geiſtlichen Schriftſteller des Mittelalters haben mit 
ihrem Mönchsgeiſt uns irregeführt und unſre Geſchichte verfälſcht, wir mäffen einen andern 
Glauben annehmen, um für unſre Vorfahren den Platz wieder zu erobern, der ihnen in den 


Annalen der Welt gebührt,” 
Bohn Clement von Amrum. 1836. 


„Anſere Vergangenheit beftimmt unfer Geſchick von innen, und je vertrauter wir uns mit 
ihr machen, deſto vertrauter werden wir auch mit uns felber werden,” 
Moeller van den Bruck. 
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Urnen im Bollsglauben der Laufih. 
Über einen merkwürdigen Bollsglauben 
wird berichtet in dem ſehr ſelten gewor- 
denen Buche: Pifon. Das erjt Theil, Bon 
Talten, warmen, minerifhen und metalli- 
Then Waſſern, ſampt der vergleichunge der 
plantarum [= Pflanzen] und Erdgewech— 
fen, zehn Bücher durch Leonhart Thurnei- 
Ber zum Thurn. Frankfurt a. d. Oder, duch 
Joh. Eichorn. 1572, Folio. — Auf den 
Seiten 357—359 wird von dem „Stedtlein 
Lüben in der vnderen Laußnitz“ erzählt; es 
heißt da: 

„Es ift aber im diefer gegent, nicht ſon— 
derlichs weit von der Stadt Rüben, eine 
wunderbarlihe art Haefen [= ‚Topf‘, nur 
in oberdeutſchen und einem Teile der mit- 
teldeutſchen Mundarten], die (wie man jagt) 
felber alfo geformiert wachſſen follen, mit 
denen hat es dieje geftalt: Vmb die zeit, 
wann die Pfingften verhanden, ſonderlich 
aber in den Pfingftfeyertagen, gehen die 
Zandtleut mit Stos oder Stapffiheutern 
[= Spaten] an diefelbige gegent, und fo 
fie in das Erdtreich faſt eines Elenbogen 
tieff jtoffen, empfinden fie wo die Haefen 
ftehen, vnd das alfo dieſer vrſach: dann 
gemeiniglid groſſe Stein darauff liegen, ſo 
ombgraben fie mit Pidelen und Scauffeln 
die Pott (dann fie ind weich, alfo ob fie 
erft vom Hafner gemacht worden, find aber 
nicht feucht) jo er num den Pott vmbgraben 
hat, leſt er ihnen [= läßt er fie] eine kleine 
zeit jtehen, jo wird er hart, fo er ihn aber 
anrühret, ehe er erhartet, zexfelt er wie ein 
Aſch oder Staub. 

Sie jagen mir, das im Winter, Herbit 
vnd Früling, diefe Haefen bey 20 ſchuh 
tieff im Erdreich liegen, ſollen aber vmb 
Pfingften nicht einer Eilen tieff erfunden 
werden. Ein wunderbarlider Handel ift die— 
fes, das aud) nit allein einigerley formen 
SHaefen, ſondern  SHandibeden, Kareln, 
Kraufen [= Krug], gros ond Klein, in fum— 
ma mancherley art ond gattung, als ob 
man dis zu markt fragen folt, der enden 
gefunden werden. Vnd das noch wunder- 
Barlicher ijt, jo findt man etwan meſſinge 
ring, Bley, Kolen und andere materi 
[= Materie] darbey, und etwan aud wol 
darin liegen. Es ift von diefen manderley 
‚meinung, etliche wöllen das fie alfo wachſ 
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fen, was nicht fein Tann, aus der vrſachen, 
das die Natur nichts jo eigentlich contra— 
feet [= nahmadt], wie diefe Haefen aber 
gemadt find, dann fie find fo fleifjig, rundt 
ond eben, das man auch ftrichlein daran 
fihet, deren dann viel zu rings vmbher 
daran Jind, als ob fie gedrehet weren. 
Item jo haben fie ihre handhaben, vnd et— 
liche find Hin vnd wieder gerijfen, wie dann 
die Haefner oder Pöttiger, ihr arbeit zus 
zerren, im brauch haben, derhaiben fie nicht 
wachſſen koennen, denn jo fie wüchſſen, jo 
weren ihr nur einerley art. Zu dem, weren 
fie nicht jo fleißig gemacht, auch verſchwün— 
den fie nit, dan im Winter findt man die 
gar tieff, im Sommer aber gar hoch und 
nahe an dem tage liegen, weldes wol ein 
natürliche vrſach haben mag, wegen der 
Sonnen, diweil die vmb Pfingſten, wann 
fie nahe bey uns, und in dem Zeichen des 
Zwillings it, gar krefftig. Im Winter 
aber, wann fie weiter von ons, und in dem 
Zeihen des Steinbods jtehet, ſchwach if. 
Item, fie weren aud nur an einem ort, 
dann wie ich bericht bin, ift es ein weite 
gegent, da man fie findet, Zu dem würde 
man etwan ein mißgewechs darin finden, 
dann die Natur irret zu Zeiten wie am 
Obs und Früchten auch zu zeiten am Men— 
Then dehgleihen inn andern Dingen...“ 
„Derhalben fo Tan dis fein gewechs fein, 
diweil es jo proprie [= eigentümlid}] vnnd 
eigentlich formiert ond (als ob es zu Mardt 
getragen werden ſolt) außbereit ift. So 
werden fie auch nicht von menfchen henden 
gemadt fein, dann ſo fie gebrennt wern, 
moechten fie nicht wieder weihen [= weid 
werden], Ob fie aber von langheit der zeit 
weid) würden, mödhten fie jo baidt nit wis 
der erhaerten, das aber dieſe thunt, dann 
eine Heine zeit, nad) dem fie gefunden, mag 
man jie zu aller handt ſachen (darzu men 
ſonſt irrdin geſchirr brauchet) nüßen, dem— 
nach ſo bleiben ſie alle zeit an dem ort, da 
ſie von den Menſchen hingeſetzt weren, vnd 
führen nicht mit der zeit auff vnd nider, 
welches aber da geſchicht. Derhalben diſes 
etwas vber der Naturen gemeinen lauff 
fein mus. Vnd iſt derhalben von den 
Merdiihen vnd Laußnitziſchen Bawren ein 
fagmaer auff Tommen, das der enden Die 
Zwerglein, }o in den heimlien Spelunden 





[= im eigentlihen Wortfinne: die Höhle, 
die Grotte] wohnen, joldje bereiten und aljo 
dahin jegen follen, ond wiewol man feinen 
Menjhen findet, der etwas warhafftiges 
darvon anzeigen oder das ſolche Pygmaei 
[= Zwerge] von jnen lebendig gejehen, für 
warhafft jagen Toennen, fo find doch nicht 
weit, do dannen etliche anzeigungen, das 
ſolcher Leutlin gebein da ind gefunden 
worden, vnder welchen das glaubwirdigft, 
ein gantz Cörpelein, welches nur zwei Werd» 
ſchuch drei zoll lang gewejt ift, doch allein 
die gebeinlein, ſampt dem Hauptſchidlein, 
weldes dann viel warhafftiger Leut gejehen 
haben, Und wiewol id viel vrjach weiter 
darin zu fagen hette, gehört es doch nicht 
an das ort. Derhalben jo kommen dieſe 
Haefen her wo fie wollen, fo ift gewiß, das 
man im Land zu Poln bey Nochaw und 
Palucky, deßgleichen zwiihen der Bober 
vnd der Neus, den zweyen Waſſern nicht 
weit von Guben vnnd Lobersperg, ſolche 
Haefen auch findet, doch ſollen ſie einer 
andern art ſein. Damit id) aber wiederumb 
auff mein fürnemen fomme [= Um aber 
wieder auf mein Thema zu fommen] jo iſt 
gewis, das die erften Hafen herbei, fo die 
geftoffen vnd zu Pulver gemaht werden, 
vonder allen andern remmediis [— Heil 
mittel] eben die find, die alle flüffige ſche— 
den am aller beiten trudnen thun, bejon- 
ders aber das Gliedwaller, jo es in der 
wunden beginnt zu fließen. Es werden auch 
am Güdelsberg, der eine Halbe Meil von 
Sagan inn der Mard gelegen, Deßgleichen 
zwilchen Bergftorff vnd Greys, item bey 
Trybel am Bochholger berg, jolde Haefen 
oder Pot! aud gefunden.“ 

Daß die Graburnen als etwas Unheim- 
liches angefehen werden, wird auch aus ans 
deren Gegenden Deutjhlands berichtet; es 
fei nur an die „Aulfenpötte im Weſtfäli— 
ſchen erinnert (vgl. P. Zaunert, Weſtfäli— 
ſche Sagen. Jena 1927). 


Altſteinzeitliche Funde aus Oſtthüringen. 
Bisher hat man Werkſtücke der älteren 
Steinzeit immer aus Höhlen, überhängent- 
den Felſenſchutzdächern (franz. abri sous 
roche) oder aus Fundſtellen ausgewertet, 
wo fie mit Knochen eiszeitliher Tiere ſich 
zufammenfanden. In Oftihüringen kennt 
man altjteinzeitlihe Höhlenfiebelingen in der 
befannten Lindenthaler Hyänenhöhle in Ge- 
rg, der „MWüften Scheuer“ im Orlagau zwi— 
ſchen Neuftadt und Pöhned, in der erſt 
kürzlich ausgegrabenen. „Kniehöhle“ bei 
Pößneck, der Herthahöhle bei Ranis, 
den Fuchslöchern auf dem Noten Berg bei 
Saalfeld, Kapfenberg bei Bahren und 










Ilſenhöhle bei Ranis. Die an verſchiedenen 
Fundſtellen entdeckten fteinzeitlihen Kultu— 
ren erſtrechen ſich von der einfachen Mou— 
ſtierſtufe bis zur Magdalenienſtufe. 

Neben dieſen Siedelungen aus der älte— 
ren Steinzeit, dem Paläolithikum, konnten 
in den lehten Jahren auch Freilandſiede— 
lungen nachgewieſen werden, denen man erſt 
in der letzten Zeit Beachtung ſchenkte. 

Im Zechlteinriffgebiet oder im klüfte— 
reihen teilweife verlarjteten Orlagau und 
dem Tallig ausgebildeten benachbarten Oſt— 
thüringer Schiefergebirge fand der altjtein- 
zeitlihe Menſch genug Unterſchlupfe in Höh- 
len, Klüften, unter Felsdähern, während im 
nördliden Vorland die Freilandſiedelun— 
gen überwiegen. 

Die nördlichite Freilandfiedelung Oftthü- 
ringens Tiegt an der Gehneibemühle bei 
Breitenbad, nahe an Zeit. Sie gehört 
der Aurignacſtufe an und Tieferte Knochen, 
die zum Teil gebrannt waren, vom Mam— 
mut, Pferd, Hirſch, Wolf. As Werkzeuge 
zeigten fih Klingenſchaber, Klingen, Sichel. 
Weitere Freilandfiedelungen wurden kürz— 
lich bei OlIknitz, nit weit von Kahla 
und bei Saaled im mittleren Saaletal 
ausgegraben, welde der Wlagdalenienzeit 
angehören. Im mittleren Elftertal bei Tau=- 
benpresfeln, jüblid von Gera, fand 
man auf dem die ganze Landihaft beherr- 
ſchenden Zoitzberg auf zwei verfhiebenen 
Stellen. geſchloſſene Siedelungen und Ar— 
beitspläße des Magdalenienmenjchen, der 
hier die ihm eigentümlichen Steingeräte in 
allen Bearbeitungszujtänden Hinterlaffen Hat. 


Menig beachtet Hatte man die aus der 
Zeit der Haupfvereifung und der ſich an— 
liegenden Zwiſcheneiszeit (II. Intergla— 
dia!) ftammenden Kies» und Sandablage— 
rungen, die in Oftthüringen befonders im 
nördliden Teil vom janbigen Lehm und 
auflagernden Löß überlagert wurden. Sie 
ind Wblagerungen der zweiten nordiſchen 
Eiszeit, der einzigen, welche Oftthüringen 
is zum Schiefergebirgsrand erreichte. Die 
füdlichſten Spuren find bei Wünſchen— 
dort, Veitsberg, MWeida anzutreffen. 
Der Geraer Vorgeſchichtsforſcher Bruno 
Braufe hat ſich während Der legten zehn 
Fahre der Arbeit gewidmet, dieſe eiszeit- 
uͤchen Kies: und Sandlager nad altjtein- 
zeitlihen Steinwerfeugen zu unterſuchen. 
Es gelang ihm an zwei Stellen der Ge- 
raer Gegend, bei Roſchütz und bei 
Schmirchau altjteinzeitlihe Yunde zu 
machen die augenblidlid) die ältejten Werk— 
zeuge des Bftlihen Thüringens darftellen. 
Die meift aus Yeuerftein geſchlagenen Ge- 
räte, bis auf einen Fauſtkeil aus Quarzit 
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von Shmirhau bei Ronneburg, ſtel— 
len verſchiedene Schaber, Tlingenähnlihe Ge- 
räte, Stichel dar. Bei Schmirchau fanden 
fi mit. den Artefakten zujammen Holz- 
fohlenftüdhen und ein Bruchſtück einer aus 
Mammuteifenbein gearbeiteten Nadel, dazu 
Knochen. Die durch Grubenbetrieb aufge 


ſchloſſenen Sande und Kieſe ftellen Höhen . 


diluvium dar. Die Mecjfellagerung der 
Sande und Kiefe it durch den zurückwei— 
Henden und wiedervorjtoßenden Eisrand 
entjtanden der Kiefe auffchüttete oder def- 
fen Schmelzwaffer die eben abgelagerten 
Schichten auswuſch und  verlagerte. Der 
Menſch der älteren Eiszeit, des einfachen 
Mouftierien muß am Eisrand in Freilands 
ftationen als Jäger gelebt Haben, denn 
anders lajjen id) die Werkzeugeinlagerun- 


gen zwiſchen dieſe alteften glazialen Schi: | 


ten nit erflären. 

Auf einer duch Exrdfallbildungen geftör- 
ten zwijcheneiszeitiihen Elfterterraffe bei 
Caafchwitz nördiid von Gera fand Ber- 
faffer in gemengtem Diluvium unter ſehr 
mächtigem Sandlehm und Löß eine Fund— 
ſtelle von Steinwerkzeugen (Mark Zeitz, 
Nr. 144, 1932), die eine neue Freiland— 
ſiedlung aus der primitiven Mouſtierſtufe 
verrät. Der Menſch muß im ſchon eingetief⸗ 
ten Elſtertal dem nah Norden zurückwei— 
chenden Eisrand der zweiten nordiſchen In— 
landvereiſung als Jäger nachgezogen ſein 
und hat hier ſich längere Zeit in ſeiner 
Freilandſiedelung wohlgefühlt. 

Dieſe neuen Funde von altſteinzeitlichen 
Werkzeugen ergaͤnzen die Kenntniſſe vom 
Eiszeitmenſchen Mitteldeutſchlands. 


Rudolf Hundt. 


Zu Frage 2 (Heft 1) wird von Herrn 
Gymnafiallehrer Meyer» Detmold mitge- 
teiit: „Der Name (den Sellinghaus bei 
Lügde erwähnt) findet fih auf der Dver- 
bedichen Karte von Lippe. G. A.B. Schie— 
venberg hatte ihn geiejen und legte an die 
Stelfe einen Oftaralult, ohne dem Ur— 
ſprung des Namens nachzugehen. Prof. 
Dr. Weerth (7) ftellte feit, daß zwiſchen 
Elbrinxen und Lügde ein Mitglied der Fa— 
milie v. Exterde umgelommen ſei.“ Er bat 
Herrn M., nachzuprüfen, ob dort in der 
Gegend vielleiht ein Denfftein ftehe. Herr 
M. fand einen ſolchen Stein an dem alten 
Wege nad Lügde. „Ob er jekt nod da 
fteht, weiß ih nicht. Die jetzige Land» 
ſtraße führt am Fuße des Berges Hin, 
wo ſie mit der Straße von Harzberg zu— 
fammentrifft; die alte Straße führt von 
dem letzten Haufe an der Straße von 
Elbrinxen an ſchräg über den Berg.“ 
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Zur gleihen Frage ift nod folgende 
Zuſchrift eingegangen: Es ſcheint doch, als 
ob die alte Behauptung, der Name Extern- 
fteine bedeutet „Efter-Steine, an Gew.dt 
gewinnt. Ob der niederdeutjhe Name für 
Eiiter: Exter oder Höxter, nun mit dem 
Wort agister zu tun hat oder nicht: ficher 
it, daß es „Elfter-Steine“ gibt. "Sol 
he Steine find 3.8. die „Heifter-Steine‘‘ 
im „Seeblänfen-Walde nördli meines 
MWohnortes Waren in Medienburg. Es find 
Findlinge, die auf welligem Gelände nur 
wenige Zehntelmeter über den Waldboden 
hinaustagen und als Hünengrabfteine gel- 
ten. Heijter oder Heeſter it ebenfo wie 
Exter oder Höxter gieih Elfter. Und die 
ſchwarzweiße Eijter wird in Webers „Drei— 
zehnlinden“ als „Totenvogel der Hel" ge 
nannt. Noch ehe id) das wuhte, war mir 
als Laien der Gedanfe gefommen, der 
lo auffallend klar abgeſetzt weiß-ſchwarze 
ſchöne Vogel müſſe Kultvogel der Sonnen— 
wenden und der Sonnwend-Heiligtümer 
gewefen jein. Herr Pıof. Dr. Herman 
Wirth, dem ic, neulich eine diesbezügliche 
Frage vorlegen Tonnte, ſchien mir zuzuftims 
men und konnte mir jofort einige belang— 
reihe Angaben zur „Eiſterfrage“ maden. 
Es ift Hart, dab die Eigenjhaften als 
„Totenvogel der Hel“ und als „Sonn 
wend-Symboltier“ ih nicht ausſchließen, 
fondern gut zujammenpaffen: ſowohl der 


„Gottesjohn‘‘ wie der Menſch „gehen zur - 


Winterfonnenwende feines Lebens in das 
‚Ar‘ ein und wird Daraus wiedergeboren" 
(H. Wirth in Heft 1, 1933, ©. 11). 

Grabftätten waren Kultjtätten, und um— 
gelehrt! Solche Kultjtätten, Sonnwend- 
heiligtümer, wie das bei Horn, waren 
alſo — ebenfo wie jedes Megalithgrab — 
„Eiiterjteine‘, wenngleich ſie gewiß vor und 
über dielem Namen andere, noch hei 
ligere gehabt haben fönnen. Vielleicht war 
es Abjiht der Unterdrüder der Heiltü— 
mer unferer Vorfahren, vielleiht aber war 
es auch Abſicht unferer verfoigten Ahnen 
felpft, daß der „Harmlojere‘ Name der 
„Elſter⸗, Exters, Heefter- oder Heiſterſteine“ 
andere, gefürchtete oder geheiligte Na— 
men jener Stätten verdrängte. — 

Um — für Lateiner — die ablenfende 
Affoziierung mit „externus“ — „äußerlich“ 
auszufhaiten, wäre es danfenswert, wenn 
alle Freunde germaniſcher Vorgeſchichte in- 
ner- wie außerhalb unſeres Bundes zu— 
nächſt der Schreibweije „Exter-Steine‘‘ zum 
Durchbruch verhelfen wollten, wie fie auch 
auf der Rüdjeite des in Frage 2 erwähnten 
Bildes der nod zu Iofalijierenden „Exter- 
Steine‘ des Herrn Wehmann geübt if. 

Dr. med. Brenfe. 








Die Bücher 


Ernjt Tabeling, Mater Larım, Zum 
Weſen der Larenreligion. Kloſter— 
mann Berlag, Franffurt a M., 1932, 
104 ©., 8, 6.— RM. 

Die Arbeit Tabelings erſchien als erfter 
Band der von W. %. Otto herausgegebe: 
nen „Sranffurter Studien zur Religion und 
Kultur der Antike“, die fi) zur Aufgabe 
mahen — wie der Herausgeber in einer 
Ankündigung jagt —, „den Grund für 
eine neue Gejamtbetrahtung der griechifchen 
und römischen Antike vorzubereiten“. „Zu— 
nächſt iſt es die altrömifche Religion, die 
den Hauptgegenftand der Unterſuchungen 
bildet. Die Funde, Die in neuerer Zeit auf 
italifhem Boden gemadht worden Jind, 
und. die Bedenken, die ſich gegen 
gewijje Grundanjhauungen der 
Mommfenihen Schule (von mir ges 
ſpertt, O. 9.) immer entſchiedener geltend 
maden, fordern dringend eine neue Be— 
arbeitung der römifhen Überlieferung, deren 
Rejultate den Dank, den wir jener Schule 
ſchuldig find, auch in der Gegenſätzlichkeit 
bezeugen werden.” 

Man vermißt in diefer Anfündigung die 
Nennung des Namens Bahofen: Grund» 
anſchauungen Bachofens nämlid, des gro- 
Ben Mommjengegners, mit deſſen Merten 
die Altphilologie heute endlich ſich zu be— 
Ihäftigen beginnt, nahdem Ludwig Klages 
zuerft auf ihre Bedeutung hinwies, find es, 
die hier vertreten werden. Go z. B. um 
nur eins zu nennen, werben. hier die römi— 
Then Sagen zur Erſchließung der römifchen 
Religion zu verwerten verſucht, wie das 
auch Bahofen tat, während die Mommfen- 
Ihe Schule Teine echtrömiſche Sage anerfen- 
nen wollte. Diefe Studien des Frankfurter 
Seminars werden, jo fteht zu Hoffen, auch 
die längſt fällige Auseinanderjegung der 
Altphilologie mit Bachofens Einzelaufitel- 
Iungen vorbereiten. Mir glauben aber, daß 
dieje Auseinanderfegung mit Bachofen eben- 
lo wie die Begründung einer neuen Ge- 
lamtbetrachtung der „Antike“ nur dann aus- 
geführt werden kann, wenn die Altphilologie 
erfennt, daß zur Erſchließung des römiſchen 
wie griehiihen Mltertums die Zufammen- 
[Hau mit Wltgermanien notwendig ift. „Diele 
europäiihen Südindogermanen (Italiker und 
Griechen) (ſind) nichts anderes ... als die 
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mit der Urbevölferung vermiſchten Nad)- 
fommen von Borläufern der Brennusſcha— 
ren, der Inſubrer, Kimbern, Goten, Lan- 
gobarden‘‘ (Nedel). Lediglid die Vorurteile, 
die der Humanismus von der Theologie 
geerbt hat, halten die Altphilologie noch 
immer ab, dieſen neuen Gejihtspuntt zur 
Anwendung zu bringen, ber allein eine or— 
ganische Auffaffung verbürgt. Insbefondere 
die überaus nahe Verwandtihaft der Ita— 
lifer mit den Germanen wird immer deut— 
lider. Sie macht es aber andererfeits auch 
der Germanenkunde zur Pflicht, die neuen 
Forſchungen über die altrömiſche Neligion 
aufs jorgfältigite zu beachten. 

Damit lenken wir zur vorliegenden Stu— 
die zurück. Tabeling will dur die Auf- 
Härung des Wejens der Larenmutter eine 
Vorarbeit leiſten Für die Wufhellung der 
umftrittenen Bedeutung der Laren jelbit. 
In der neueren Forſchung ftehen mehrere 
Auffaflungen nebeneinander. Nach den Er— 
gebnifjen Tabelings kann ſoviel bereits als 
entſchieden gelten: die Auffaffung Wiffowas, 
der in den Laren lediglich „göttlihe Yeld- 
hüter“ fehen wollte, ijt endgültig aufzuge- 
ben. &s bleiben noch übrig die Anficht 
Samters, der die Laren für Ahnenfeelen 
hält, und diejenige Ottos, der fie zu den 
Gottheiten der Erde rechnet und ihre zeu— 
gerifche Natur betont. Auf eine Verbindung 
diefer beiden letzten Wuffaffungen als der 
endgültigen Löſung des Larenproblems 
ſcheint die Unterfuhung Tabelings hinzu— 
weiſen. 

Sn umſichtiger und. durchaus überzeugen- 
der Weiſe zeigt T. daß die Larenmutter 
Mania, die aud) Lara, Larunda, dea Tacita 
und dea Muta hieß, in älterer Zeit aber 
Acca Larenti{n)a, d. 5. „die zu den Zaren 
gehörige Mutter“ genannt wurde, urfprüng- 
fi) zugleich jegenjpendende und todbringen- 
de Gottheit war und identiſch ift mit Ge- 
nita Mana, d. i. die Mutter Erde, die alles 
Leben gebiert und zurüdnimmt in ihren 
Schoß. Damit ijt eine Erkenntnis zurüd- 
gewonnen und nun auch allſeitig ſicherge— 
ftelft, die bereits bei Bachofen zu finden ift, 
der 1870 in feiner Unterfudung über „die 
Sage von Tanaquil“ Geite 83 Larentia 
als „Xebens- und Todesmutter‘ bezeichnete. 

Das Hauptfeſt der Zaren Jind die La- 
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rentalia, ein altes Totenfeft, das mit einem 
Opfer am Grabe der Larentia am 23, De- 
zember, alfo zur Zeit der Winterfonnen- 
wende begangen wurde. In diefer Zeit 
gehen in Deutjhland (und in ganz Nord- 
europa) die Totenfeelen um! Die Laren 
num find, wie T. in feinem 3. Kapitel, auf 
das befonders Hingewiejen fei, beweilt, ur- 
Iprünglid) identijch mit den laruae, d. |. To- 
tengeifter. Sie hießen auch maniae, ein 
Wort, das von manes, das die Geiſter 
der Unterwelt bezeichnet, nicht getrennt wer- 
den kann. Ebenfalls in die Zeit der MWinter- 
fonnenwende fällt ein weiteres Rarenfeft, 
die Compitalien,. an denen ihnen und der 
Mania Masten aus Wolle an den Türen 
aufgehängt wurden. Diefe Masten hießen 
maniae, wozu T. erinnert, daß auch larva 
Maste bedeuten Fan. Hier ergeben ih Zu⸗ 
fammenhänge, die weit über das hinaus⸗ 
führen, was T. erwähnt. T. zieht den „Har- 
lefin“ zum Vergleihe heran, den immer 
mit Maske verjehenen Teufel mittelalter- 
liher Schaufpiele, der aber urjprünglich der 
Anführer des Wilden Heeres (Totenheeres) 
in Frankreich ift. Kerner weilt T. darauf 
hin, daß das deutfhe Wort „scheme“ 
(Schemen) Totengefpenft bedeutet und Mas- 
Te. Bor allem aber fühlt fid) der Altphilo- 
loge erinnert an den Schwarm der Hekate. 
Immer wieder kommt T. im Laufe ſeiner 
Unterſuchung auf die Übereinftimmung zwi⸗ 
ſchen der Larenmutter und Hekate zu ſpre⸗ 
chen. Die Laren, die ſpäter das Hundefell 
tragen oder vom Hund begleitet werben, 
waren urſprünglich jelbft nichts anderes als 
hundegeftaltige Totenfeelen, wie auch Hes 
kate als Hündin erſcheint. Hier nun hätte 
auch das deutſche Wilde Heer herangezogen 
werden müffen, in dem immer Hunde mit- 
ziehen, die allgemein als Zotenfeelen ge- 
deutet werden. Auch Hat dies Totenheer 
a eine Unführerin (Berchta, Frau Gode 
u.a)! - 


Ferner zieht es vor allem zur Mittwinter- 
zeit, in der auch die Hauptfefte der Laren 
und ihrer Mutter ftattfanden, und ſchließlich 
fanden zu dieſer Zeit auch efitatiihe Kult 
feiern ftatt, Die in Deutſchland, wie eine 
angelündigte volfsfundliche Arbeit demnächſt 
zeigen wird, bis in die letzte Zeit heimlich 
fortbeſtanden. Man vergleiche die Perchten⸗ 
läufe, bei denen die Masten eine jo große 
Rolle fpielen. Das alles ift folgenderma- 
Ben zu verftehen: Auch der Lebende vermag 
Ni zu der rafenden Schar der Totenſeelen 
zu geſellen, wenn ihm die Verwandlung 
gelingt. Diefe wird durch Aufſehen der 
Maske angezeigt: nicht Menſch mehr, Dä- 
mon geworden, miſcht ſich der Mastenträ- 
ger unter die wilde Schar. Mo fie herzieht, 
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dort ſprießt in üppiger Fülle das Korn, 
An einem Streifen hochgewachſenen, faftigen 
Graſes erfennt man die Spur des Wilden 
Heeres ... 

Aus all_dem ergibt ſich nod ein ſehr 
wichtiger Schluß für die Herleitung des 
Tateinijhen Wortes manus (manuus, ma- 
nius, mana, mania, manes uw.), das mir 
untrennbar jheint von germaniſch manu 
(in mannus, „Urmenſch, Ahnher“ ck. 
„mensch“, d. i. manisko, „Rachkomme 
des Mannus“) und altindifh manu-manus 
(Urmenſch, Totenrichter), fiehe meine Ab— 
handlung über Janus, Unm. 163 —: lat, 
manus bezeichnet urfprünglid den fegen- 
dringenden Totengeift, dann „gut“ 
ſchlechthin (alfo nicht etwa umgefehrt!), und 
der Stamm des Wortes (man-) Tiegt 
ebenfo vor z. B. in griechiſch watvona (mai- 
nomai), raſen, wüten, außer jid fein, ſchwär— 
men; avia (mania), Raferei, Wahnlinn, 
Berzüdung, Begeilterung; norcıs (mantis) 
Wahrfager (= Gotibegeilterter) u.a. Alfo 
ift manus „einer aus dem wütenden Heer, 
einer aus der raſenden Schar“. — 

Wir hoffen, daß Tabeling feiner wert- 
vollen Studie eine größere, vielleiht- end- 
gültig abjchließende Arbeit über die Laren 
folgen läßt und in ihr aud) die germanifd- 
deutſche Überlieferung, deren Schähe den 
wenigjten mir befannt find, in veicherem 
Make heranzieht. 

Dr. Otto Huth (Bonn). 


Seeger, €, Vorgeſchichtliche Steinbau— 
ten der Balenren. (Mit Berüd]. d. Auf- 
zeihnungen von Dr. B. Seeger +. Mit 
Bildern (12 Tafeln) und Bez. von Dr. 
B. Seeger u. €. Geeger, Leipzig, Rochler 
& WUmelang (1932). 123 ©. gr. 8%, Lw. 
4.80 RM. 

Der 1. Teil behandelt in zwölf Abſchnit— 
fen die kleinere Inſel Menorca (G.1—104), 
der 2. Teil (S.105—124) in vier Ab- 
Ihnitten die größere Infel Mallorca. Der 
ſcheinbare Widerſpruch erklärt ſich daraus, 
daß Menorca infolge feiner viel geringeren 
wirtſchaftlichen Nutzungsmöglichkeit die Dent- 
mäler ungleich beffer bewahrt Hat; ungefähr- 
det find fie aber dort auch nicht. — Die 
aahleeihen Bilder vermitteln eine recht gute 
Anſchauung der verjchiedenen Arten mega- 
lithiſcher Steinbauten auf den Injeln. An- 
ſchauung zu geben, eigene Arbeit anzuregen, 
ift überhaupt die Abficht des Buches, nicht 
planmäßige Unterfuchung der einzenen Dent- 
mäler und ihrer Einordnung in größere Zu— 
ſammenhänge. 





Gleichzeitig bringt das Buch (im erſten 
Abſchnitt, und auch ſonſt noch verſtreut) 
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höchſt nützliche praktiſche Bemerkungen für 
einen Beſuch der Inſeln, von einem, der 
Land und Leute gründlich kennt; Hinweiſe, 
die einem Beſucher ſicher manchen Irrtum 
erſparen werden. Allerdings wäre zu wün— 
ſchen, daß die archäologiſche Karte der Inſel 
Menorca in einer ſolchen Form beigegeben 
wäre, die eine wirkliche Benutzung ermög— 
licht, und ebenſo daß die im Text erwähnten 
Arbeiten irgendwo in einer Überſicht zu— 
fammengeftellt wären. Sehr braudbar find 
die Lijten der verſchiedenen Dentmäler (mit 
Ortsangabe). 

Auf einzelne Fragen kann diefe Beſpre— 
chung nit eingehen; fie muß ſich auf eine 
Turze Aufzählung beſchränken: Höhlen und 
Niihen, Shahtgräber, megalithiihe Woh- 
nungen, Salas hipöstilas (halb-unterirdi- 
Ihe Pfeilerräume), Talayots (tiefige Turm— 
bauten mit rundem Grundriß), Potarräs 
(gewaltige Brunnenanlagen), Taulas (unge= 
heure einfühige Steintiſche, die nirgend in 
der Welt ihresgleihen haben), Zyklopiſche 
Mauern, Nauetas (eine Art Gewölbebau- 
ten, deren Grundriß der Form eines zufam- 
mengedrüdten Hufeifens ähnelt; nad) ben 
Stelettfunden zu urteilen, Gräber; nad) 
Wille find es Gonnenheiligtümer) und 
ſchließlich die Frares (eine Art Steinfäulen 
aus einem oder mehreren Steinen). Biel- 
Teiht wird „Germanien‘ jpäter einige Ab— 
bildungen bringen. 

Die Baleariſchen Inſeln, dazu Korſika, 
Sardinien, heute mit ihren vorgeſchichtlichen 
Anlagen nur den Altertumfundigen vom 
Fach befannt, find vielleicht einmal berufen, 
entſcheidende Auskunft über den Weg der 
Menſchheitslultur zu geben, und bei näherer 
Betrahtung erfennt man, daß fie räumlid) 
weiter als inhaltlih vom Norden entfernt 
find. J. Friedrich. 


Bernhard Kummer, Herd md Al— 
tar, Wandlungen altnordiſcher Sittlichkeit 
im Glaubenswechſel. 1. Lieferung: Einlei— 
tung, Leipzig 1833 (A. Klein Verlag), 
24 S., 8°. Preis —.60 M. 

Das ſeit langem angekündigte, hochbe— 
deutſame neue Buch Kummers beginnt ſo— 
eben in Lieferungen zu erſcheinen. Die Ein— 
leitung liegt vor; im Laufe dieſes Jahres 
folgen 5 Bände, die einzeln 2.50 MM. Toften, 
in der Gubffription des Gejamtwerfes 
2.— M. Ausgangspunkt der Unterfuhung 
iſt Altisland, d. h. der lebendige germa- 
niſche Menſch, wie wir ihn aus der Saga 
fennenlernen können, der Gegenftand der 
Sittenwandel der „VBelehrungszeit‘. Wie 
der jchön gewählte Titel anzeigt, ſucht K. 
dieſen Sittenwandel „als Folge re- 
ligiöfen Wandels und religiöfer 











Verluſte“ zu verjtehen. Damit ſcheint mir 
in der Tat das Entſcheidende getroffen. Man 
darf auf die Durchführung gejpannt fein. 
K. jest fein Ziel fehr hoch: er beabſichtigt 
bier legten Endes eine hiſtoriſche Begrün- 
dung unferer „nationalen Ethik“, die Her— 
ausftellung des germanifden 
Ethos fol rihtungweifend wirken in der 
heutigen Verwirrung. Soviel wird durch Die 
Einleitung bereits deutlich, hier wird mit 
unerbittliher Rückſichtsloſigkeit mit einge» 
fleiſchten Irrtümern Schluß gemadt, denen 
die bisherige Geſchichtsauffaſſung verfallen 
war. &s bewährt fih der Gab, daß Die 
deutſche Geſchichte nur richtig verftanden 
werden Tann vom germanijchen Grunde her, 
der bisher verleugnet wurde. Wir halten 
den Weg Kummers von Island als letztem 
Germanien aus au die deutfhe Geſchichte 
neu zu ſehen für durchaus berechtigt; wir 
glauben aber nicht, daß es der einzige Weg 
it. K. iſt in Gefahr, einer allzu groben Ein- 
feitigteit zu verfallen. Sp unterfhäßt er die 
Bedeutung ſowohl der deutſchen Volkskunde 
wie der indogermanifhen Synopje und ber 
Ethnologie, die längſt die Kinderkrankheit, 
nad einzelnen Parallelen zu fahnden, Hinter 
fih Hat und Komplexe zu vergleihen fucht, 
um jo zur Erfaſſung von Kuiturkreifen zu 
gelangen. Aber damit werden Die Ergebniſſe 
8.5 in feiner Weiſe beeinträdhtigt. Der Weg 
über Altisland iſt allzuwenigen erft bekannt 
und hier bleibt immer noch Wichtigftes zu 
tun. Dr. Otto Huth. 


Bürger, Willy, Johann Carl Fuhl— 
rott. Der Entdeder Des Neandertalmen= 
Then. Wuppertal-Elberfeld, U. Martini & 
Grüttefien, 1930, 40 S. (m. 3 Abb.), gr. 8° 
(S.36--39 Berzeihn. d. Beröffentlihungen 
Fuhlrotts, zeitlich geordnet), 1. RM. 

Kaum eine Darftellung der Urgeſchichte, 
in der Fuhlrotts Name nicht erwähnt wird, 
aber, jo befannt der Name aud) ift, es man— 
gelte doch bisher an einer zujammenfafjen- 
den Darftellung feiner wiſſenſchaftlichen Tä— 
tigfeit, die in der Entdedung des Neander- 
talmenſchen und in der rihtigen Beftimmung 
der Knochenreſte ihren Höhepunft erreichte. 
Diefe Darjtellung legt Bürger in erfreu- 
licher Schlihtheit und GSadliäfeit nor — 
dem Leben Fuhlrotts entiprechend. Der Stu- 
dienrat F., wie man ihn nad heutiger 
Übung bezeichnen könnte, durfte noch in 
einer Zeit wirken, in der enge Sonder— 
betätigung noch nit die Allſeitigkeit ver— 
drängt hatte. So werben die zoologiſchen, 
Botanifhen und geologijchen Arbeiten be— 
ſprochen; am ausführlichiten natürlich Die 
Arbeiten zur Höhlenforfhung. Sehr aufs 
ſchlußreich ijt der Bericht über den Tebhaften 
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wiſſenſchaftlichen Streit, der um die Refte 
des Neandertalmeniden geführt wurde ee 
meift gegen Fuhlrott, der ihre zeitliche und 
entwicklungsgeſchichtliche Stellung richtig er- 
Tannt hatte. Einen Sat wollen wir doch 
feſthalten: „Bemerlenswert iſt, daß der be- 
tannte engliſche Geologe Lyell (in Eng- 
land wird übrigens die Bedeutung des 
Fundes [Kon früh anerkannt), der einzige 
Forſcher war, der es für nötig hielt, die 
Fundgrotte perfönlid in Augenſchein zu 
nehmen.“ Nad einem halben Menſchen⸗ 
alter Kampf ſpricht Virchow 1872 fein ver- 
nichtendes Urteil, für ein volles Menſchen⸗ 
alter herrſcht Ruhe, durd Wutorität er- 
zwungen, bis zu Beginn unferes Jahrhun— 
deris ‚Schwalbe und Klaatſch das wiljen- 
ſchaftliche Wagnis einer neuen Unterfuhung 
unternehmen und dadurch endlich der An- 
ſicht Fuhlrotts auch in Deutjchland zur An⸗ 
erkennung verhelfen. Suffert. 


Heyck, Hans, Armin der Cheruster. 
Roman. 1.—10. Zip. Leipzig: Staad- 
mann Berl. 1932, 337 ©, 8%, 4,— ME; 
Lw. 5.50 Mt. 

Hans Heyd, der Sohn des Hiltoriters 
Eduard Heyd, ſchrieb ein Su uns 
als Freunde der germanifchen Vorgeſchichte 
beſonders angeht. Waren doch nach eigener 
Angabe bes Verfaſſers maßgebend bei Ab— 
faffung feines Buches u. a. die Schriften 
von Kofjinna und „Midgards Untergang‘ 
von Kummer, in erſter Linie aber die „Ger- 
manifchen Heiligtümer“ von Teudt. Dadurd) 
ſchon, daß Heyck die Erkenntniſſe dieſer un— 
ſerer Vorgeſchichtsforſcher bei Darſtellung 
des Kulturzuftandes Germaniens zur Zeit 
Yrmins-Erminos fich zu eigen gemadt hat, 
hebt es fi) — auch und eben als Roman — 
vorteilhaft ab von der Zahl von Büchern 
(nor allem Jugendſchriften), die zuvor dich 
teriſch die Zeit der Auseinderſetzung zwiſchen 
Römern und Germanen verwerteten. Dazu 
kommt, daß Hans Heyd ſich wahrhaft als 
deutſcher Dichter zeigt und uns. ein Gemälde 
der Zeit Armins vor Augen ftellt, das, ge- 
ſtaltet aus ſeiner dichteriſchen Kraft, eine 
eindringliche Sprache gerade in unjeren Ta— 
gen zu uns redet. Wie wächſt heldenhaft der 
Fuhrer Armin hervor, der vingt um die 
Einheit und Freiheit der germaniſchen Stäm- 
me! Der jtirbt aber mit dem Rufe: „Zius- 
land! Tiusland! — Mann Tommt das 


Wir können dieſe deutihe Dichtung eines 
lebenden deutjhen Dichters nur ee 
allen unferen Freunden empfehlen. el. 


Edmund Ki, Das gläferne Meer. Ro- 
man aus Urtagen. Leipzig 1930. Koehler & 
Amelang, Verlag. Ganzl. 5.40 Mt. 

Eine Erd- und Menſchheitstragödie der 
Vorzeit wird. hier Tebendig, die naturforſch⸗ 
lich beſehen auf der Rückkehr zur Kataſtro⸗ 
phenlehre mit damit verbundener Sintflut 
Welteislehre) fußt — die kulturhiſtoriſch 
gewertet, Neuland jener Forſchung berührt, 
die Altiulturen der Menfcheit bis weit 
über unfer gewohntes hiſtoriſches Blidfeld 
Dinausträgt. Sp. 


Edmund Kiß, Die letzte Königin von 
Allantis. Ein Roman Po der St 
12.000 v. Chr. Leipzig 1931. Roehler & Ame- 
lang, Berlag. Geh. 3.30 Mk.; Gzl. 4.80 Mt. 

Als Wiſſenſchafter, Forſcher, Künftler und 
Architelt Hat dev Verfaſſer das Anderhoch⸗ 
land bereiſt und iſt den Spuren fernter 
Vergangenheit nachgegangen. Mit dem ſi⸗ 


cheren Inſtinkt, einen Teil der weltweit ver— 


breiteten atlantifhen Kultur damit entdedt 
zu haben. Aus welchen erdgeſchichtlichen Er— 
eigniſſen heraus dieſe Kultur empfindlich 
geſtört wurde und wie fie ſich dennoch in 
der nordiſchen Seele bewahrt hat, wird er- 
lebnisjtart und feinfinnig vorgetragen. Man 
Tpürt, wie im Verfaſſer ſelbſt ein Teil jener 
Seele lebendig ift, die es heute wieder zu 
entdeden gilt. Sowohl zum „Gläfernen 
Meer wie zu vorliegendem Roman hat 
Hans Wolfgang Behm ein jeweils ausführ- 
liches Nachwort beigefteuert, das die dem 
Stoff zugrundeliegenden wiſſenſchaftlichen 
Belange Härt. Sp. 


Groh, Georg, Gottferne Gottesge— 
lehrte. Nig-Verlag Schweinfurt, 8 Seiten. 

Eine Töftlihe Philippika, eine Abrech- 
nung mit gottfernen Gottesgelehrten, die 
einen deutſchen Glauben meinen begeifern 
und diffamieren zu müſſen. Es iſt eigent- 
li) ein trauriges Kapitel und ftimmt ſchlecht 
mit chriſtlicher a überein, 
wenn man gegenüber der Schrift Herman 
Wirths „Was heikt Deuter kisweilen 
die Antwort hören Tann: Auf ſolches 
Deutſchſein verzichte ih. Ein Beitrag zu 
dem Problem Deütſchtum Chriſtentum und 





Rei — 


wahrlich fein ſchlechter. Eine für Zweifelnde 
aufſchlußreiche Shrift. — I 


mann 
z daß die german iſchen Völkerwanderungen der gefamten antiken Kultur ein Maffengrab 
en ift eines jener Greuelmürchen, mit denen unfer Volk feit Jahrhunderten be 
aftet wird, Prof. Dr. F. Behn⸗Mainz, Beffiiher Dentmalspfleger. 
— — — — — — —— ——s — — 
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Germaniſche Wanderwege und Stam⸗ 
meskulturen 


Guſtaf Koſſinna, Die Karte der 
germanischen Funde in der Frühen Kaijerzeit 
(etwa 1—150 n. Chr). Vorbemerlung von 
Ernſt Peterfen in Breslau. Mannus Bd. 
25, Heft 1, 1933. In dem neueften Mtan- 
nus-Hefte ift eine wichtige Arbeit aus dem 
Nachlaſſe Guftaf Koſſinnas, die Fundlarte 
der freien Germanen in der ſogenannten 
frühen Kaiferzeit, der Öffentlichteit über- 
geben worden. Nahezu zehn Jahre hat der 
verſtorbene Altmeifter der deutſchen Vorge— 
ſchichtsforſchung an dieſer Karte gearbeitet, 
ohne fi angeſichts gewiller bei dem heuti— 
gen Stande der Forſchung noch unvermeib- 
barer Mängel zur Beröffentlihung ent 
[ließen zu Tönnen. Um fo dantenswerter ift 
es, daß diefe Karte, die die Stammesgliede- 
rung der Germanen in den erſten anbert- 
halb Jahrhunderten unferer Zeitrehnung 
aufs Harjte veranſchaulicht, ſowohl der For— 
hung als auch der Gejamtheit des deut— 
ſchen Volles zugänglich gemacht worden ift. 
Die Karte zeigt im Ergebnis eine über- 
raſchende Übereinftimmung mit den Nad- 
tihten der zeitgenöſſiſchen griechiſch-⸗römiſchen 
Schriftjteller, nur daß die Archäologie einer 
feits natürlid) viel genauer arbeitet, : wäh— 
rend fie andererfeits mır die großen Stam— 
meseinheiten zum Ausdruck bringt. Klar 
laffen ji) Hier die drei großen Stammes— 
verbände der Weltgermanen, die Ingwäo— 
nen, Irminonen und Fitwäonen, auch räum— 
lich erfennen. Die Ingwäonen mit Jüten, 
Warnen, Angeln, Sachſen, Chauken und 
Angriwariern in Zütland mit Fünen und 
dem Nordſeegebiet von Schleswig-Holſtein 
bis nad Holland hinein. Südwärts davon, 
vorwiegend im Nheingebiet bis zur Mofel- 
mündung die Iftwäonen, während im 
Rhein— Maingebiet zu diejer Zeit bereits 
ſwebiſche Völferfhaften, alfo Angehörige des 
Stminonenbundes, fiedelten. Deſſen volk— 
reihe Stämme fiedelten im gefamten Elbe— 
gebiet bis zur Oder, und zwar die Quaden 
in Mähren, die Markomannen in Böhmen, 
die Hermunduren in der Provinz Sachſen 


— 
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in der Altmark und Norbweitbrandenburg, 
fowie die Langobarden in Nordoſthannover, 
Oſtholſtein und in Medlenburg. Oftlid) der 
Oder beginnt das Gebiet der Dftgermanen 
mit feinen ſechs großen Stammesgebieten: 


die übrigen Wandalen öſtlich der Oder, in 
Südpofen, und in Süd- und Oftpolen bis 
nah Galizien, die Burgunden im übrigen 
Pofen und in Norbweftpolen, die Gepiden 
in Meftpreußen und im öſtlichſten Hinter— 
pommern, die Goten am Friſchen Haff und 
im Samland, in Hinterpommern die Rugier 
und in Vorpommern mit Rügen die Le— 
monier. Auf ſchwediſchem Gebiet endlich er- 
tennen wir Die Nordgermanen. Die Karte 
iſt von einem umfaſſenden Fundverzeihnis 
begleitet. / Karl Waller, EhHautiide 
Gräberfelder an der Nordſeeküſte. Mannus 
Bd. 25, Heft 1, 1933. War es bisher wer 
der mit Hilferder reichlich unklar gehaltenen 
ſchriftlichen Überlieferungen noch durch die 
Spatenforſchung möglich, die KHaufifchen 
Slämme hinreſchend zu erkennen, ſo iſt es 
Verfaſſer jetzt dürch Unterfuhung des Grä— 
berfeldes am Silberberg bei Sahlenburg 
und zahlreiher anderer Yundftätten ge 
lungen, die chaukiſche Stammestultur mit 
ihrer eigenartigen Beftattungsform und Ke— 
ramik herauszuarbeiten und ihre Verbrei— 
tung bis nad) Holland feitzulegen, Die Ent- 
widlung zeigt, daß die Chaufen vor den 
vordrängenden Sadfen offenbar in Die 
Marſch zurüdgewigen find und ſich dort 
niedergelajfen haben ‚während jene auf der 
Geeft fiedelten. Es entfteht die Frage, ob 
nicht die friefifhe und die chaukiſche Kultur 
urfpränglid) eins geweſen find, eine Frage, 
die nur in Zufammenarbeit mit der hollän= 
digen Forſchung gelöft, werden Tann. / 
MW. Gaerte, Die Dftgrenze der gotiſchen 
Weichſelmundungskultur in der römiſchen 
Kaiſerzeit. Mannus Band 24, Heft 4, 
1932. Neuere Funde ermögligen es, die 
Oftgrenze des geſchloſſenen gotiſchen Gied- 
Tungsgebietes in Oftpreußen in ben erſten 
nahäriftligen Jahrhunderten näher zu be- 
ftimmen. Sie verläuft von Braumsberg die 
PBafjarge entlang bis zur Einmündung der 
Drewenz, von dort ſüdoͤſtlich über Heilsberg 
bis nahe an Bifhofsburg. und durchſchnei— 








und angrenzenden Gebieten, die Semnonen 


det, über Pallenheim laufend, den Streis 
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Die ſilingiſchen Wandalen wejtlid der Oder, _ 
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Neidenburg. Hftlih davon ſaßen Gali der 
und Subdauer, Teilvölfer er Betten il 
Walther Schulz, Germanen zwiſchen 
Elbe und Meichjel vom 5. bis 7. Jahrhun⸗ 
dert. Volk und Naffe. 8, Jahrg. Heft 2, 
1933. Verlag I, F. Lehmann, Münden. 
Die bisher landläufige Meinung, die be- 
jonders nachdrücklich von der polniſchen For— 
ſchung immer wieder unterſtrichen wurde, 
ging dahin, daß die Slaven in ein völlig 
entvöltertes, leeres Oftdeutfchland eingerüdt 
feien. Es ſtand jedoch jhon immer zu ver⸗ 
muten daß nicht unerhebliche germaniſche 
Volksteile in der alten Heimat ſihen geblie- 
ben find, die dan, verhältnismäßig ver- 
Ben fiedend, des ſtammlichen Zujammen- Konrad J R 
ee und To aus ber politilgen | |unyer aberuig Abd A emnenfaf 
* — wicklung ausgeſchaltet, all⸗ tue.  Praehiftorifche rasihterbeiherkuls 
master Bermifgung mit den inzwiſchen Heft 1% a anf S 23, 
ier hub fie Hetfie den Manier | „ROSE Megatitfultur” derannie Au 
Hand der noch) immer Hattlichen Zahl von tur (Indogermanen) „Trichter becherkultur“ 
on ne aus dem oftelbifchen genaue Ale SE ber Großfteingräberge- 
ebiet, deren DBorkom nn anle auch anderen Kulturen eigen it. 
Karte erläutert wird. a unterſcheidet vier Kreiſe, — a 
germanifde Funde bis zum Ausgang des | |hon Koffinna erkannt hat, der nördliche als 
7. Sahrhunderts nachweisbar find, ja im ältefter und urfprünglicher anzufehen iſt. 
nördlichen Teil, im gejamten Dftfeegebiet Bon hier erfolgt die Ausbreitung über ganz 
Dalen, kan wikingiſche Einfluß unvermindert Bu in nalen en 
aud, in ben folgenden * ug hinaus. Diefer tuppe vorgelagert 
‚Hier Mel ee — ift die Südgruppe, die ie Entftehung ik 
ae Seetüdtigteit dieſer Benölte- Gas — cd — 
tung, wird man eine tar —— achbarkulturen verdankt. Die Weſtgr 
Grundlage nicht von der and —A—— Au. Bine Süesuig- Sale "N 
nen. Auch das Yortleben altgermanifdjer nad Holland, entwidelt den „Edigen Stil“, 
nn en Form in Oftelbien Re ee a il Due ante. und 
eutet in biefer Michtung, F ig. | Pollendeifte, was wir aus der nordiſchen 
dermann, Sind vn PAR —— Sol Imgſteinzeit beſitzen. Berfafler möge de 
Sieden a. gerzenikhen Salinıgutes? Bolt —— an zus der Bermi- 
fie. 8. 9, Heft 2, Si ( ort eine 
oberſchleſiſchen Holztichen haben von je bar gejeflener Bevöllerung herleiten. 
Intereſſe erregt. Wurden fie von der einen Hertha Schemmel. 


— — — ——————— ——— 

Seit Humboldts Tagen ſchwankt die deutſche Kultur ſich ſteigernd zwiſchen Aufſtieg und 
Tragödie, Nie ſah ein Bolt einen glänzenderen Siegeslauf feiner Technik als das deutfche, 
aber nie ftand wohl gleichzeitig eines Volkes Seele fo wiederholt ſchmerzvoll am Rande ihres 
Grabes. Dem Zeitalter gigantifch fi aufrollender Entwidlungsichren entfprang vielfach ein 
oberflächlich wertender Wettlauf der Weltanfchauungen, aus denen in bunteften Schattierungen 
heillofes Chaos erwuchs. Armes Polt, Kino, und Krämerfeelen haft du die gefchaffen, feit du 
in verblendeter Eitelkeit als Kamera⸗Operateur das Erdenrund durchzogſt und mit dem Tand 
des Auslandes die Tiefen deines Bemütes verfilmteft! Deine Scham, deinen Bott, dein Blut, 
dein Herz, alles haft du zerfeßt, verkauft oder zu zwiefpältigen Begriffen gewandelt, Nun 
kehre endlich um, Schaffe die ſtarke Reden und gerade Teugperfönlichteiten mit dem offenen 
Auge des Lindwurmtöters, die deine geiftige und voltstümliche Bühne adeln, vernehme Die 
Heroldsrufe derer, die da künden, daß du Deinen Gott wiederfindef, der ſeit Urtagen in den grü⸗ 
nen Gefülden deiner Beimat thront! Dans Wolfgang Beh in „Beilige Erde”, 


Seite als flawiſches Volksgut in Anſpruch 
nommen, ſo zeigt ſich immer mehr, daß ſie 
mit ſlawiſchem Geiſte und der aus ihm fol- 
genden Bauweife niht zu vereinbaren find. 
Bielmehr zeigt ſich immer jtärfere Ver— 
wandtihaft mit den ſtandinaviſchen Majten- 
firchen. Denken wir ferner an das ſchleſiſche 
Vorlaubenhaus, ſo gehen wir wohl nicht 
fehl mit dem Gedanten, daß fi) in dieſem 
abgeſchloſſenen Gebiet urgermaniſche Holz- 
bauformen erhalten haben. 











Dom Urfprung und Werden der Indo⸗ 
germanen und Germanen 
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Hagen. Am Sonnabend, dem 
6. 5. 33, abends 17,30, findet in 
der Ortsgruppe des V. d. Fr. 
9. B. ein Vortrag über „Ver— 
mutliher Zujammenhang von 
Kim Slurnamen in der Nähe von 
Schwelm und Gevelsberg“ von Lehrer 
Pielhau, Linderhaufen, jtatt. 

Der Redner wird ein Gebiet behandeln, 
in dem Mälle, Hügel und eigenartige Ge- 
meindegrengzen auffallen: 

Zunde von Eiſenſchlacken an windreichen 
Abhängen weilen auf frühere Schmelzereien 
hin. Da in unferer Gegend das Alter der 
Eifengewinnung nod) nicht fejtliegt, find die 
Feſtſtellungen an dieſer Stelle bejonders 
wigtig. 

Der Vortrag wird fomit eine Reihe in- 
terejfanter Beobachtungen zufammenfaffen. 


Borteag des Borjigenden der V. d. Fr. 
9. B. Daß das Anhaltiihe Staatsminijte- 
rum, Abteilung Vollsbildung, in Verbin— 
dung mit dem Anhaltiſchen Geſchichtsverein 
und dem Verein für Naturwijjenihaften den 
Vorfigenden der B. d. Fr. g. V., Oberft- 
leutnant a.D. Plab aus Detmold, zu 
einem Bortrage nad) Deffau gebeten hatte, 
ift ehr zu billigen. Es war bedeutjam, daß 
der Bortragende zwei wichtige Sätze at 
den Anfang ftellte: 1. Wer MWiederaufitieg 
erſtrebt und erjehnt, dem ift es klar, was 
uns fehlt: Willen über Urfprung und Zus 
fammenhang mit unjeren Altoordern. Wer 
nit weiß, von wo er fam, der weiß aud 
nit, wohin er geht. 2. Unfere Schulen 
haben viel verfäumt. Während die Japaner 
ihrem Nachwuchs lehren, daß das ihrige 
das zur Beherrſchung der Welt auserjehene 
Bolt fei, und die Türken neuerdings, daB 
alle Höhere Kultur im türkiſchen Wejen ihre 
Wurzel Habe, wird unjeren Kindern vom 
6. Jahre ab gelehrt, daß ein anderes Volt 
von Gott beftimmt jei, die Welt zu beherr- 
ſchen. Unfere Vorfahren dagegen hätten 
Zeine Kultur gehabt, feien Barbaren gemwe- 
fen. Die antiten Kulturen würden immer 
noch zum Schaden der nordiſch⸗germaniſchen 
weit überjhäßt. Die unſrigen feien ganz an- 
ders geartet, geiltig aber mindeftens gleih- 
wertig. 















Sachlich zog ſich der Inhalt des Vortra— 
ges auf einen engen Raum zuſammen, der 
aber als der Brennpuntt kuluſchen und kul— 
turellen Lebens der alten Germanen anzu— 
fehen ijt: den Osning, den heiligen Wald 
der Sachſen, die Externjteine bei Horn in 
Kippe und das eine Meile davon entfernte 
große DOftaraheiligtum bei Ofterholz, das 
mit der berühmten und längſt bekann— 
ten Anlage bei Alt-Upfala fait vollkom— 
men übereinftimmt. In dem einen der 
Externjteine lagen die zum Teil nod) erhal« 
tenen Kulthallen der Sommer: und der 
MWinter-Sonnenwende. Hier fand die Ir— 
minful, die Karl der Große, den der Ned- 
ner mit Nahdrud den Weſtfranken nannte, 
ftürzte und damit dem Kult und der Kul— 
tur der urgermanifchen Sachſen den Todes— 
ftoß verjehte. Sonne, Mond und Sterne, 
die jinnfälligiten Naturgewalten außerhalb 
der Erde, wurden ihres Oottescharafters 
entkleidet. Die altgermanifche Myſtik wurde 
aus den Kulthallen vertrieben und durch 
die neue Myſtik des Chrijtenglaubens er— 
jet. Die Geijtes- und Glaubenswelt von 
Sahrtaufenden wurde durch den Vortra— 
genden in lebendigen Bildern vor Augen 
geftellt. Viele jehr gute Lichtbilder ver- 
tieften den Eindrud der mit großem Beifall 
aufgenommenen Ausführungen. 


Zue urreligionsgeſchichtlichen Ausitellung, 
welhe Profejjor Dr. Herman Wirth 
als Leiter der Forſchungsanſtalt für Gei— 
ftesurgefhihte (Bad Doberan, Medlen- 
burg) veranftaltet (ſiehe ©. 160), Hat 
das Kultusminifterium viele Leih- 
gaben aus den jtaatlihen Mufeen zur Ver— 
fügung geftellt und Prof. Dr. Wirth auf 
eigene Koften eine große Anzahl wertvoller 
Nahbildungen herjtellen laſſen. Der bes 
tannte Bildhauer Richter-Elsner aus Ber— 
lin fertigte ein naturgetteues Modell des 
von Wild. Teudt nachgewieſenen germani- 
hen SHeiligtums der Externſteine (Irmin— 
WD) und auf die „Freunde germ. Vor— 
geſchichte“ durften einen Abguß des ſym— 
boliihen Zeihens aus dem Kultraum der 
Winterfonnenwende und mehrere grobe 
Aufnahmen von Einzelheiten des Heilig- 
tums beitragen. 
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Zum erften Male werden hiermit zahl- 
reihe Bemeisftüde der Forſchungen Wirths 
in ſinnvoller Zufammenftellung der Sicht 
geboten, worauf wir unſere Freunde eben⸗ 
ſo hinweiſen, wie auf die erläuternden Vor— 
träge, die Prof. Dr. Wirth dazu auf der 
Deutſchen Welle Halten wird. Die Aus- 
Hellung wird viele großen Städte des In⸗ 
und Auslandes beſuchen. Platz 
Frühere Jahrgänge „Germanien“. Hãu⸗ 
fig wird nad) älteren Heften unferer Zeit⸗ 


Ihrift gefragt. Einjtweilen fönnen noch ab- 
gegeben werden: 


Germanien 3. Folge 1931/32 3.60 
Germanien 4. Folge 1932 2.40 


Man wende ih an Herrn W. Düfterfiet, 
Detmold, Friedrichſtr. 17, oder beſtelle auf 
dem Abſchnitt der Zahllarte (Poſtſchedkonio 
DOberftit. a. D. Plat, Detmold. Amt Han- 
nover 65278). 


Urreligionsgefchichtliche Ausftellung 
Bom 1. bis 14. Mai 1933 im Zentralinftitut für Erziehung und Unter 
tigt in Berlin W 35, Botsdamer Str. 120. 


Dieje unter Leitung von Prof. Dr. Herman Wirth von der Forſchungsanſtalt für 
Geiftesurgefhihte in Bad Doberan i. M. unter dem Titel „Der Heilbringer“ (von 
Thule bis Galiläa) veranftaltete Ausftellung umfaßt wertvolle Driginal-Nahbildungen, 
Abgüffe und Aufnahmen, fowie koſtbare Driginale als Leihgabe der faatlihen Mufeen, 
welche zum erftenmal das Geiftesgut des Nordens als fpendende Quelle des Sil- 
dens und Oftens ſichtbar werden laſſen. Diefer „Zug von Norden“, aus Thule, in beiden 
Kontinenten dies⸗ und jenfeits bes Nordatlantit, wird an Hand der Dentmäler zur Dar⸗ 
ftellung gebracht, wobei gleichwohl zu erkennen ift, wieweit das Volksbrauchtum der Gegen- 


wart mit der Vorgefhichte verbunden ift. 


Den Schwerpunft der Ausitellung bildet die Religion der Megalithgräberzeit des wei- 
teren Nordfeekreifes und ihr Zug vom Norden durh das Mittelmeerbeden bis Kanaan, 
mit beſonderer Berüdfichtigung der offenltehenden Fragen zur Entftehung der iſxaelitiſchen 
und chriſtlichen Religion und zu dem chriſtlich germaniſchen Synkretismus des erſten Jahr⸗ 
tauſends. Ferner verſucht die als Wanderausftellung gedachte Ausftellung die Berwirt- 


lichung einer „deutſchen Sammlung u 


nd Sreiluftfhau für Geiftesur- 


seihihte und Volfstumfunde“ anzubahnen. 

Während der Zeitdauer der Ausftellung finden täglich Führungen (11 u. 16 Uhr), aud) 
duch Prof Wirth perfönlich, ftatt. Verbunden mit der Ausftellung find Wbenduor= 
träge (jeweils 20 Uhr) mit Lihtbildern im Saal des Reihswirtichaftsrates, und 


zwar: 


1.5. Brof. Wirth / Der Weltengeift und fein Jahr, 

3.5. Prof. Wirth / Der urnordiide Mythos vom Heilbringer, 

5.5. Dr. Krumme=SHeller / Quebalcvatl und Chriftus, 

8.5. Prof. Wirth / Die Religion der nord. Steingräberzeit: Bon Thule 


bis Galiläa, 


10. 5. Prof, Wirth / Der Wrfprung des Hakenkreuzzeichens und der Sinn 
des Lebens in der urnordiſchen Weltanihauung, 
12. 5. Prof. Wirth / Die nordifhe Vollsmutter und das Ahnenerbe; 


Heimat adelt. 


Für den Ausſchuß der Ausftellung zeichnen eine Neihe führender Perſönlichkeiten des 


wiſſenſchaftlichen und Zulturellen Lebens. 


Durch die Preſſe geht in Bild und Worten die Nachricht, dag die Externjteine zum völ- 
liſchen Heiligtum erklärt werden follten. Dieje Erörterungen führen wahrſcheinlich darauf 
zurück, daß jeitens der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte Schritte unternommen find, die 
Osningmarf mit ihren Dentmälern (Hermansdentmal, Externfteine ufw.) in bejonderer 
Weife unter Shuß zu ftellen. Es hat den Anſchein, als ob die Verbreitung diefer Nachricht 
in vielen Fällen bewußt in einer Weiſe erfolgt ift, die einer Umbiegung des urſprünglichen 


Gedankens gleihtommt. Um wenigftens ein um 


gefähres Bild der Lage zu befommen, bit 


ten wir unjere Fteunde darum, alle einſchlägigen Nachrichten mit genauer Angabe der 
Zeitung und der Nummer der Säriftleitung (Detmold, Hermannftr, 11) zu überfjenden. 
Bereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte. 
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Dom Arſprung und Sinn des Hakenkreuzes 
Bon Brof. Dr. Herman Wirth 


Es gibt im Leben der Blutgemeinfhaft des Volles Zeiten, wo fid) tiefites, ureigenſtes 
Weſen wieder erſchließt und wie ein verſchollener unterirdiſcher Strom plötzlich mit Macht 
hervorbricht. 

Das ſind die großen Wendezeiten im Volksleben, wie im Leben des einzelnen 
Menſchen. Das Schidfal muß die Seelen bis auf den Grund erſchüttern und die Herzen 
ganz aufihliegen, jollen die Kräfte der Tiefe wieder lebendig werden und auferftehen. 

In diefer Schidjal- und Wendeſtunde des deutſchen Volles geht ein Ahnen durch bie 
Geifter, ein Hinabhorhen nad dem Rauſchen jenes Stromes unferes Blutes durch die 
Jahrhunderte und Jahrtauſende zurück. Es erwachen die Stimmen der Vergangenheit; ſie 
reden lauter und lauter in den Menſchen. Der Blick weitet ſich; er macht ſich frei von der 
Augenblicksbefangenheit und wird klar und hellſehend, in die Ferne des Vergangenen und 
Kommenden. 

Die Dinge drängen zu einer Geſtaltung, die ſchickſals- und beſtimmungsmäßig die ihrige 
iſt: der Menſch handelt in ungekanntem und unbewußtem und doch gebieteriſchem Zuſam⸗ 
menhang mit denen, die vor ihm waren und dem, was vor ihm war. Das Organiſche, 
Weſenhafte ſeiner Blut- und Geiſteskultur bricht ſich zwangsläufig 
Bahn und nimmt Geſtalt und Form an. Es iſt in dieſem Zuſammenhange etwas Eigenes 
um die Wahrzeichen dieſes Aufbruches der Quellen in der Volksſeele. 

Das, was gemeinhin als „nordiſche Bewegung“ benannt wird, das Zurücktaſten nad) 
teiner ureigenfter, höherer Form unferes Bolfslebens und Einzeldafeins, Das zum Bewußt⸗ 
fein drängende Erbahnen und Erberinnern, es zieht ſich durch das nordilhe Wbendland 
din, ſchon vor mehr als einem halben Jahrhundert: von Gobineau — de Lagarde 
— Souſton Chamberlain und jo vielen anderen,,in flefiger Steigerung des inneren 
Dranges der fhidfalsmäßigen Blutſtimme. Es wirkte in jo vielen kaum oder wenig 
Belanntem, auf alle Weiſen zur Geftaltung und Betätigung der Lebensform jtrebend. 
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Und immer wieder Teuchtet plößlih aus diefem Nebel des Unbewußten, wie ein Wahr- 

zeihen, das Haken- oder Wendelreuz auf. Wie eine innere Heilsgewißheit zieht es 
unwiderftehlich die Geifter und Herzen an fi. Immer wieder iſt es da. „In hoc signo 
vinces,“ 

Welche Bewandtnis hat es dann mit diefem Zeichen, das jo häufig in dem Tultifchen, 
ſinnbildlichen Schmud der germaniſchen BVöllerwanderungszeit erſcheint, jenem Schmud, 
von dem wir aus Runeninſchriften wilfen, da er dem Weltengott Odin, Wodin der Spät- 
zeit, „heilig“, geweiht war? Zeitlih und räumlich ungreifbar und unerſchließbar ſchien 
dieſes Zeichen, das bei allen Völkern und Kulturen der Menſchheitsgeſchichte ſich zeigte. 
Viel wurde von unberufener Seite um dasſelbe herum und hinein geheimnißt. Aber 
bei allem Törichten jener Irrgänge des Erberinnerns, der Germantik mit ihrer arioſo⸗ 
phiſchen und „verkahlten“ Geheimwiſſenſchaft — eine Ahnung war da, die nicht betrog 
— der inbrünſtige Zug zu dieſem geheimnisvollen Zeichen des Hafen- oder Wendefreuges. 
&s war vor dem Weltkrieg das SHeils- und Wahrzeichen jo manden ehrlichen Anſatzes 
der Erneuerung unſeres Volkstumes in artgemäßer Geiſtigkeit, eines Sudens "und 
MWollens, in Schrift und Tat. 

Wir haben es erlebt, wie deutſche Frontlämpfer, das „Halenkreuz am Stahlhelm“, in 
die Reichshauptſtadt einzogen, um die Sflaventetten des Landverrates und der Volks— 
täuſchung zu bredien. Es war aber damals noch nicht an der Zeit. 

Als id) in Niederland nad) dem Zuſammenbruch Deutſchlands und Flanderns eine 
völkiſche Jugendbewegung, in Anlehnung an die deutſche Wandervogelbewegung, vers 
ſuchte ins Leben zu rufen, um die dietſche Jugend wieder in ihrem verſchollenen Volks⸗ 
tum Wurzeln faſſen zu laſſen, da wählten meine Lebensgefährtin und id das MWende- 
oder Hakenkreuz in der auffteigenden Sonne mit dem darüber aufjteigenden Sonnenaar. 
Nicht Tonnten wir willen, daß wenig jpäter in Deutfchland das gleihe Sinnbild zum 
Wahrzeichen jener deutſchen Einigungs- und Befreiungsbewegung gewählt werben jollte, 
melde unter Führung Adolf Hitlers, allen volls- und artfeindlihen Gewalten zum 
Trotz, in todesopfermutigem, unwiderſtehlichem Siegeslauf zum Durchbruch gelangen 
würde. 

Was ift nım Urſprung und Sinn diejes Zeichens, das an den verſchiedenſten Stellen 
sur gleihen Zeit in ahnendem Willen zum Wahrzeichen des Aufitieges und der Erneue- 
tung gewählt wurde? 

Die erftmalige urgeiſtesgeſchichtliche Unterfuhung des ſinnbildlichen Zeichens urnordi— 
ſcher Weltanſchauung und Ewigkeitserkenntnis hat das Rätſel gelöſt. Wir wiſſen, daß 
es aus der Schau und dem Erlebnis unſerer fernen Nordlandahnen von der Offenbarung 
des Weltgeiſtes in Zeit und Raum, im Jahre Gottes, ſtammt. Der Geſichtskreis des 
Sonnenjahres rechtwinklig S-N, O-W, geteilt, war der begriffsbildlihe Urfprung des 
Symboles als lineares Zeihen. An den Enden dieſes Rechtkreuzes im Kreiſe, dieſes 
Radkreuzes, war die Sonne als kleiner Kreis oder Kugel angedeutet. Im Laufe der Zeit 
fiel der Umtreis fort; in der Kurſivſchreibung wurden die Sonnenkugeln an den Kreuzes⸗ 
enden zu offenen Schleifen oder Haken und die vier Kreuzbalken geſchwungen geſchrieben, 
ſo daß eine Figur wie zwei rechtwinklig übereinandergelegte S⸗Spiralen entſtand. Durch 
das Schreiben auf Holz, dem nordiſchen Schreibſtoff, das Ritzen (engl. to write) wur⸗ 
den die runden Halenenden eig, recht⸗ oder ſchrägeckig. 

Das Zeichen war alfo urjprünglid ein Sinnbild der Drehung, des Umlaufes des 
Sonnenjahres durch die vier Hauptpunkte, die Weltgegenden, S-N als Minter- und 
Sommerjonnenwendeftellen, und O-W die Mitkzeitenftätten (unjere Frühlings und 
Herbitgleihen) der arktiſch⸗nordiſchen Jahresteilung: das it das aufrechtſtehende Haken⸗ 
kreuz als Nechtkreug. Oder — es war gedacht als Verbindung der Punkte SW-SO und 
NO-NW als Somenauf- und -untergangspuntte zur Winterfonnenwende und Sommer- 
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Abb, 1, Die germaniſche Rune? (od⸗il bzw. od⸗al) bedeutet „Leben Bottes” oder 
die als Gottesichen zu befrachtende unveräußerliche Scholle, Die 
die gahresachfe, fomit das Zeichen des höchſten und tiefften Licht 
nenjahr) als Sinnbild der ewigen Erneuerung, des „Stich umd werd 
kreuz iſt das Zeichen des Umlaufes, der Drei 


NO 


„Heimat“, d. i. 

Rune verkorpert gleichwohl 
es des Fahres Gottes (Som 
e. Das Wende, oder Habken⸗ 
hung des Jahres als gleiches Sinnbild der ewigen 
Erneuerung und Wiedergeburt, das Deilszeichen des Lebens im Bahre Gottes, 
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Abb. 2. Giebel eines Bauernhaufes (Großer Bernberg Eu 3. geiefifües en 

im Bergi mit d Zeichen in d i ie, Zwiſchen zwei, Die beiden Jahreshälften 

gilen) mi en O Beichen in der Giebeifoih Tenngeichnenden, Schwänen (ogl.auch die Aus: 

führungen auf Seite 181/2 diefes Heftes) der viergeteilte arltiſche Jahreskreis (in ediger Schreibung 

zum Haenkreuz werbend). Darüber der Jahresbaum mit den jehs Blättern und der edig gejhriebenen 
Rune „Jahr“; an der Spike die als Kleeblatt ſtiliſierte Rune „Mens“. 


fonnenwende, die Jahreseinteilung des ſüdlich-nordiſchen Jahres unferer Nordfeebreite: 
das ift das Hakenkreuz in Maltreuzform, das [hrägliegende. 

Man ftellte es rechts- und linkswendend dar, je nachdem man in Erweiterung die auf: 
oder abjteigende Hälfte des Jahres, des Sonnenlaufes zum Ausdrud bringen wollte, 
So erjheint es aud) in den alten Bauern-Holztalendern der germanijchen Länder, welde 
ihre uralten ſinnbildlichen Zeihen des Jahres Gottes weiter wahrten: „Runenftäbe‘ in 
Standinavien genannt. In den beiden Teilungen des Jahres, im Jul (MWinterfonnen- 
wende) als Neujahr und im Mittfommer (Sommerjonnenwende) als Halbjahr, ift uns 
das Zeichen im Sinne der Auf- und Wbwärtsdrehung überliefert. 

Es ift die große Heilsgemißheit von der göftliden Weltordnung, der 
Ewigfeit des Seins, der Erneuerung des Lebens, das vom Lichte Got⸗ 
tes iſt. Es drückt das aus, was die ariſchen Inder das rta (lateiniſch ritus, unjer Wort 
Art ufw.) nannten, die Drehung, den Umlauf, die kosmiſche Weltordnung, das Welt⸗ 
gefeß, die Gefittung, das göttlihe Recht. 

Mer in diefen göttlihen Geſetzen alles Dafeins jteht, der hat die Erneuerung des 
Lebens Gottes in der Kette des Dafeins, feiner Sippe, welde von Gott kommt. 

Darum erſcheint das Zeichen als Grabfinnbild im Sinne der Erneuerung des Lebens, 
foweit ariſcher Lichtgottesglaube von „ultima Thule“, dem „Weikland‘ des Nordens, 
in der Steinzeit einft [don nad dem Süden und Norden gelangte. Darum war es das Sinn⸗ 
bild des Heilbringers, jener Verförperung der Offenbarung Gottes in Zeit und Raum, 
des erbgeborenen Gottesfohnes, wie das Ordenskreuz, weldes ebenfalls aus dem Jahr⸗ 

zeichen, und zwar dem Malkreuz im Kreiſe, dem Malradkreuz, hervorging. 

Es ſind dies die beiden höchſten Sinnbilder, die höchſten Auszeichnungen des 
deutſchen Volkes, Ordenskreuz und Hakenkreuz, die Heilszeichen des Jahres Gottes 
und des Gottesſohnes, des Heilbringers des urnordiſchen Gotterkennens und Gotterlebens, 
der nordiſchen Gottesſchau im Weltall, in Gottes Welt. 

Mil der großen Steingräberkultur der „Leute des Weſtens“ gelangfe dieſer Glaube 
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und diefe Zeihen ein]t nad) dem Morgenland und wurden in Amuru — Kanaan auch 
von den einwandernden vrientalifhen Miſchvölkern, den Iſraeliten, Hebräern über- 
nommen. Aus dem Steingräbergebiet Galiläas ging die Lehre des Galiläers hervor, 
deſſen Geftaltung zur Chriſtlichen Weltlehre wieder die gleihen Heilszeihen zeigt. Auch 
die frühchriſtliche Totentultigmbolit der Katalomben Roms weilt das Hakenkreuz noch 
als Wiedergeburtsfinnbild, wenn auch vielleiht nur im jenfeitigen Sinne. 

Als nun aber die vrientalifhmediterrane Kirche nad) dem Norden fam und ber 
Chriſtus mit dem nordiſchen Kreuggott und Heilbringer der Urlehre, des älteren und älte- 
jten Teftamentes Gottes finnvoll gleihgefeßt wurde, da wurden auf den weißen Chriftus 
des Südens Hakenkreuz und Ordenskreuz als feine Heilszeichen übertragen. Denn er war 
der Überwinder von Naht und Tod. Und nad dem alten Gteingräberzeitglauben der 
Sro-Shottifhen Chriften exlöfte er alle vom Tode, Getaufte und Ungetaufte, Heiden und 
Chriften, er, des „Sieges Waltender“, der „Freyr“ (Herr) der Menſchheit. 

So jehen wir an den Kreuzen diefer urgermaniſch-chriſtlichen Verſchmelzungszeit drei- 
ſchenkelige Hakenkreuze (Sinnbild der Drehung durch die 3 aettir, Himmelstihtungen 
oder Jahreszeiten, Frühling, Sommer, Winter); vierfhentelige, aber auch ſechs-, acht 




















Abb. 4. Stein bei St. Brigids-Duelle (To- Abb.5. Germanifher Grabftein (wahrſch. weit 
ber Brigid,) Cliffony, Country Sligo, in gotiſch) aus der Te Se 
Srland. Pilger ziehen an entjprechenden der Jahreskreis, von ſechs geteilten Streifen 
Feſttagen um Stein und Quelle „mit der unterteilt und mit dem Zeichen der Wende 
Sonne herum“, von Oſten nach Weſten. Am verſehen. Darunter („Süden“) die beiden rechts⸗ 
Kreuze als Nabe das Jahresideogramm des und linksläufigen Häkenkreuze als Zeichen des 
Sonnenlaufbogenjahres (vie drei gleichmit⸗ abwärts und des aufwärts gerichteten Sahres- 
tigen Kreife) und darüber das Wende oder . und Lebenslaufes. Ganz unten die „Schraf- 
Halenlreuz. Näheres darüber bei H. Wirth / fierung“ als Zeihen der Mutter Erde, um— 
Die Heilige Urſchriſt der Menſchheit (Ber- geben von der Zidzadlinie, dem Zeichen des 
lag Koehler & Umelang, Leipzig). Weltmeeres (Völkerkundemuſeum Berlin). 
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oder zwölfſchenkelige Hakenkreuze, als volles Sinnbild der Jahresdrehung durch die 
Hauptpunfte der Jahresteilung. 

So ſteht der Heilbringer, fiegeshehr aufgerihtet mit dem Hafen- oder Wendekreuz 
über dem Haupte, am Merſeburger Dom, er, der Erwecker alles Lebens vom Tode, 
jenes Lebens, das vom Lichte Gottes ift in aller Ewigfeit. „Ontlommer“ lautet fein 
Name nod in mittelalterlich-niederländiſcher Wolfsüberlieferung, „Entkummer“, der 
von Kummer (Not, Todeshaft, altnordifh kuml — „Grab“, befreit, der deutſchen 
Kümmernis, der fpätere verdunfelte italienifhe Volto Santo von Lucca: nit 
„beiliges Antlitz“, fondern „Heilige Wendung“ zu überfeßen. 

Und wenn in der deutſchen Reformation zum erften Male das Exberinnern nordiſcher 
Gläubigkeit nach einem „reinen Evangelium“ taſtet, erhebt ſich der in die Zinsſklaverei 
orientaliſchen Herrenrechtes verſunkene alte nordiſche Gottesfreienſtand der Bauern, um 
die Freiheit der Scholle, des Gotteslehens, wiederzugewinnen. Sie ſchwören bei dem 
Bilde des „Entlümmerer“ und fordern, wie Ulrich Schmid, das Gottesrecht, wie der 
Paufer von Nitlashaufen unter dem Radkreuz diefes Recht predigt. 

Ohne Führer und verführt, wurde diefe erfte deutjche Freiheitsbewegung in Blut und 
Staub zertreten, unerlannt von Luther und den Seinen. Aber noch heute zeugt ein 
ſüddeutſcher Bauernſpruch von der Heilsgewißheit diefer Odalsbauern: 


Das Rad all umb und umbe gaht, 
uff. Gott verirauw ich fruh und ſpaht. 


Wer durch die erfte Denkmälerſchau nordiſchen Urglaubens gegangen iſt, die wir in 
unſerer urreligionsgeſchichtlichen Ausſtellung „Der Heilbringer“, am Tage nach der 
Feier „deutſcher Arbeit“ am 2. Mai im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht 
in der Potsdamer Straße, eröffneten (und die gegenwärtig in Bremen zu ſehen iſt), der 
wird zum erſten Male vielleicht mit tiefem Erſtaunen und auch wohl mit freudigem Ent» 
finnen als altvertraut und längft entihwunden erlebt haben, was der Norden dem Oſten 
gab: daß es eine unbekannte dritte Konfeſſion in Deutſchland gab und gibt, aus der vor 
zweitaufend Jahren das evangeliihe Chriftentum viel tiefer einft Wurzel und Urfprung 
nahm, als aus irgendeiner ſpäteren orientaliſchen Lehnform. 

Dieſe unbelannte und unbewußt geahnte „dritte Konfeſſion“, fie ſteht heute als deut⸗ 
Ihe Bewußtwerdung auf, wie in. feinem anderen Lande nordiſcher, ariſcher Raſſe. 
Dafür mußte das deutſche Volk durch die Tiefe der Nacht gehen, um ſehend zu werden. 
Nun ift Heilige Wendezeit. Das Wenderad will fih aufwärts drehen, ein aus ji rollen 
des Rad, ein heiliges „Ja“ jagen, wie ein armer Geher ſehnſuchtsvoll es einſt ge— 
ſchaut hat. 

Wir werden wieder zurückkehren in das „Jahr Gottes“, daß der Tod von unſeren 
Sippen weichen möge, und das Leben wieder das Sterben in unſerem Volke ſiegreich 
überwinden möge. Ein Sinnbild der innerſten Erneuerung, der Heiligung unferes Lebens 
und Leibes, als von Licht geboren und zu Licht erforen — das fei uns wieder das Mende- 
kreuz Gottes. Möge fein fiegreiches Heil uns einigen, ein freies Volk in einem 
freien Lande, 














Gm Hakenkreuz fehen wie die Miſſion des Kampfes fir den Sieg des arifchen Menfchen und 
zugleich mit ihm auch den Steg des Bedantens der ſchaffenden Arbeit, 

\ Adolf Hitler in „Mein Kampf” 
— — — — — — — — — — 
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Das Brauchtum der Sonnenwendfeier 
Don Dr, Mar Wieſer 





Don germaniſch⸗nordiſcher Urzeit bis zur Gegenwart 


Sonnenwendfeuer find heute in der Jugendbewegung fo beliebt wie feit alters bei 
den Bauern auf dem Lande. In der Regel finden fie am 24. Juni ftatt, der nad) kirchlichem 
Brauch Johannistag genannt wird: fie heißen daher auch Fohannisfeuer. Rechtzeitig zieht 
die Jugend von Haus zu Haus und fammelt Holz und Neifig, fingt dazu Lieder und 
Reime, die fih auf das Feſt beziehen. In einzelnen Gegenden [hmüden Maien und Blu— 
menfränze die Häufer innen und außen; und wenn rings auf den Höhen, vom Stroh ent- 
fat, die „Sundwendfeuer‘, die „Himmels“ oder „Sonnwettfeuer“, wie fie auch heißen, 
in lihten Flammen aufleuhten, dann wird der Kreis um das Feuer gefhloffen: Jung und 
alt fpielt, fingt und tanzt, wirft aud) wohl Kränze in das Feuer, und junge Paare [pringen 
zum Schluß über die Glut hinweg: der fogenannte „Feuerſprung“. Hie und da werben 
noch gemeinfame Mahlzeiten beim Feuer abgehalten. Feuerſcheite werden ins Haus mit— 
genommen, um das Herdfeuer für das ganze Jahr in Gang zu bringen. Die Aſche wird auf 
die Felder verftreut, um fie in der Hoffnung auf Fruchtbarkeit zu fegnen. Von allem Un- 
heil bleibt bewahrt, was im Umkreis des Keuerfcheines lag. Viel „Wberglauben“ knüpft id) 
an den Brauch, der anderorts (fo in Skandinavien wie in einzelnen Gegenden Deutſchlands) 
dadurch gefeiert wird, daß man aus Stroh geflochtene, brennende Räder oder angezündete 
Teertonnen Die Berge hinabrollen Täßt (vgl. Heft 5, 1933), auch (wie in Oftpreußen) ein 
Rad jo lange auf einem in die Erde geftedten Pfahl herumdreht, bis Feuer entjteht (ähn- 
lid) wie in der Tatholifhen Kirche zu Oftern das Feuer für die Feftlichter entfacht wird). Die 
Johannisfeuer Haben ih in ganz Europa erhalten, befonders in Deutſchland und Stan- 
dinavien, aber auch in Spanien, Frant- 
reich und Irland. 

Die heutige Jugendbewegung ſucht 
den. Brauch in Form der „Sonnen- 
wendfeuer“ wiederzubeleben, ohne ſich 
freilih wohl immer bewuht zu fein, 
wie uralt der Braud ift und wor- 
auf er zurüdzuführen ift. Bräuche er- 
fordern zwar niemals wiſſenſchaftliches 
Nachdenken, denn fie wollen im Tun 
bewahrt und bewährt fein. Aber was 
für blutsftark gebundene Menſchen gilt, 
trifft nicht vollfommen auf uns heu— 
tige zu. Schon bei den Bauern flohen 
wir jetzt auf viel unverſtandene Ge- 
bräude, die wohl fortgeführt werden, 
aber finnlos geworden find, weil ſelbſt 
ihnen die geiftige Grundlage, das 
Weltbild, auf dem fie beruhen, ver- 
Ioren ging. Um fo nötiger tut Klar— 
beit auch in dieſen Fragen der 
Eiger a “ie a ihr il Abb. 1. „Mitfommerftange‘ mit Jahreskranz $ 


im ſchwediſchen Vollsbraud. (Nah d. Gemälde 
Wiedererftartung dieſer Grundlagen —— von J. B. —E 
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sum Heile des ganzen Volkes erreichen 
will! 

Auf wie wenig einheitlicher Grundlage 
heute diefes Brauchtum ſteht, beweiſt al- 
lein die Tatſache, daß das Feuerabbren⸗ 
nen oder wenigſtens die dazu gehörigen 
Bräuche in den einzelnen Gegenden Deutſch⸗ 
lands zu ſehr verſchiedenen Jahreszeiten 
abgehalten werden: zu Johannistag, zu 
Pfingſten, am 1. Mai, zu Oſtern. Die 
gleichen Gebräuche zu ſcheinbar verſchie⸗ 
denem Anlaß! Das deutet auf UÜberſchich— 
tungen, die offenbar durch den Einbruch 
des Chriſtentums in die heidniſche Glaus 
bens⸗ und Sittenwelt entſtanden. 

Erfreulicherweiſe gibt es in Deutſchland 
noch ein einzigartiges Zeugnis für die noch 
ungebrochene, wenig überſchichtete, heid- 
niſche überlieferung, von der ſich zugleich 
der wahre Urſprung der Sonnenwend- 
feier herleiten läßt. Es ift Dies die 
Quefte bei dem Dorfe Quejtenberg im 
Südharz: die Abgeſchloſſenheit des Dörfs 
chens von aller Welt, die befonders gün- 
ftige Lage des oberhalb des Dörfchens 
befindlichen Berges, die raſſiſchen Ein— 
ſchläge der Bevölkerung müſſen die Gründe geweſen ſein, weshalb ſich hier der Brauch 
durch Jahrtauſende erhielt. 

Auf ſteiler Felſenhöhe ragt gen Oſten ein geſchälter Eichenſtamm von etwa 10 Meter 
in die Luft; daran hängt an einem Querbalken ein tiefiger Kranz aus Buchen⸗ und 
Birfengeflecht, in dem gut ein Menſch mit ausgebreiteten Armen ſtehen könnte; die Enden 
der Balken und das obere Ende des Eichenſtammes bilden große Laubbüſchel. Alle 
drei oder vier Jahre wird der Eichenſtamm erneuert, mit vieler Mühe von 16 Burſchen 
auf den Berg geſchleppt. Alljährlich aber, am dritten Pfingfttage bei Sonnenaufgang, 
werden unter Führung eines alten Mannes der Irodene Kranz und die Laubbüſchel 
abgenommen, der alte Führer ſetzt ſich mit ſeinem jungen Gefolge in den hingelegten 
Kranz und bricht das Brot und teilt es aus. Der alte Kranz wird dann verbrannt und 
: am Mittag der neue von den Jungen 
wieder aufgehängt. 

Was bedeutet nun das Symbol: Baum 
und Radkreuz? Mit dem chriſtlichen 
Pfingſtfeſt, dem Feſt der Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes, kann es doch nichts zu 
tun haben. Die Kirche hat ſich im Gegen⸗ 
teil innerlich gegen dieſe Symbolik ge 
ſträubt, wie noch folgender Vers bezeugt, 
. - ; der. am Pfarrhaufe in Quejtenberg an- 

Fe: ® — gebracht iſt: „Queſtenkranz weltet / die 
ine Sauseginde Buche hend, Burg fat in Trümmer / Gollc Cr 
weiteres trägt der Stamm am hohen Wipfe. barmen währet / heute und immer.“ Die 
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Abb. 2. Queftenberg im Sübharz. Auf-der Höhe 
Eichenſtamm mit Jahrestranz. 
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Erklärung der Volksüberlieferung: das Rieſen— 
kreuz am Eichenſtamm ſei zur Erinnerung an 
die Rettung eines Kindes aufgeſtellt, iſt eben- 
jo unfinnig wie Ieer. 

Wir müflen zur Erflärung der Quefte die 
hahnbrechenden Forſchungen Herman Wirths 
auf dem Gebiete der vorgeſchichtlichen Schrift⸗ 
zeichen und Kultſymbolik heranziehen. Sie zeigen 
uns mit erdrückendem Stoff unwiderleglich, daß 
die älteſten Schriftzeichen kalendariſchen Urſprung 
haben, alſo ſinnbildliche Wiedergaben der wich⸗ 
tigſten Horizontbeobachtungspunkte ſind, und 
zwar für die Bewohner im kalten und gemäßigten 
Klima. Sie müffen alfo aus Norden ftammen. 
In arktifhen Gegenden Hegt der Winterfonnen- 
wendepuntt im Süden, der Sommerfonnen- 
wendepunft im Norden (in unferen Breiten 
entſprechend im Südoften bzw. Nordoſten). 
Die Sonnengleichenpunkte im Frühjahr und 


ADB. 4. Der bis zu 3m, im Durchmeſſer be- 
tragende Jahreskranz ſpricht deutlich für den 
Erhalt uralten Brauchtums, 


Herbſl Tiegen ftets im Weſten und Offen. Die Zeihen, die der ſogenannte „vorgeſchicht⸗ 


lie“ Menſch bei dieſer Beobachtung des Sonnenlaufes mit Hilfe von ſenkrechtſtehenden 
Holzitäben oder Steinen ſich feftitedte oder ſinnbildlich in die Felswände einritzte, ent⸗ 
ſprechen nun genau auch der Queſte. Sie ſtellt den durchgeteilten Horizontkreis d in 
Verbindung mit dem Rechtkreuz + dar: alfo die arktiſche Form des Geſichtskreisſonnen⸗ 
jahres. So findet ſich das Zeichen für Mittſommer und Sommerſonnenwende bereits in 
der jüngeren Steinzeit auf einer kalendariſchen Felszeichnung Südſchwedens, ferner in der 
angelſächſiſchen Rune für „Jahr“ $ mit dem Rechtkreuz + als 12. Rune ber langen 
Runenreihe, aljo an der Mittiommerftelle genau wie Jahrhunderte ſpäter noch in ſchwe— 
diſchen Bauernlalendern. Dasjelbe Zeichen Tommt aber aud) in der Reihenfolge der ur— 
Iprüngli Monate bezeichnenden Shriftzeihen an ber Winterfonnenwendeftelle vor: es ift 
eines der wichtigften Zeichen, weil es die Halbierung des altnordijhen Jahres darſtellt; 
den tiefſten und höchſten Stand der Sonne im Dezember und Juni bezeichnend; deshalb 
auch von kosmiſch-ſinnbildlicher und kultiſcher Bedeutung. 

Der Lauf der Sonne am Himmelsgewölbe war jenen älteften Nordlandbewohnern — 
wie aus der Erforfhung ihrer Schriftzeichen, aber auch ihrer Kultgebräuche biesfeits und 
jenfeits des Atlantif hervorgeht — ein . — — 
Gleichnis für ihr eigenes Leben. All— 
jährlich wiederholt fih das Wunder: i 
aus der Nacht, aus der Tiefe, dem | 
Meere, dem Mutterſchoß der Erde ſteigl 
die Sonne auf und fördert neues Le— 
ben. So gibt es aud im Menſchen⸗ 
leben keinen Tod: „Alles Vergängliche 
iſt nur ein Gleichnis“: der Weg von 
Geſchlecht zu Gefhleht, von innerer 
und äußerer Gebumdenheit zu innerer 
und äußerer Freiheit. Das ift der 
Glaube an das „Stirb und Werde‘, 
das — nad; Goethes Wort — mur ein 


Abb. 5. Etwa bei pormenaufgang bes britten 
5 ingfttages verfammelt ſich insbefondere die Fur 
„Dunkler Gaft“ auf der Erde nicht be- Pfingſttag si zur en 
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greift. Diefer Glaube war — wie die älteften Schriftzeichen aufweifen — von Anfang 
da, er ging nur Häufig genug verloren mit der Raffenvermifhung und »entartung, er 
taucht aber immer wieder mit der Aufipaltung (Auf-Mendelung) des Erſcheinungsbildes 
auf. Der Arglaube der Menſchheit war alſo kein Sonnengottglaube, der in der Sonne 
Gott ſelbſt verkörpert ſah. Das „Jahr Gottes“, ſich offenbarend im Sonnenlauf, verſinn⸗ 
bildlicht auch in der Reihenfolge der Schriftzeichen (dem Alphabet, dem Futhark der 
Runen), iſt das große Gleichnis unſeres Daſeins: ein Glaube, der keines Mittlers, keines 
vorderaſiatiſchen Sündenfalls zur Erhebung bedarf und noch von Kant mit dem Hinweis 
auf den „Geſtirnten Himmel über mir“ und dem „moraliſchen Geſetz in mir“ (dem Ge- 
wilfen!) begriffen wird. &s gibt Teinen Teiblihen noch feelif en Tod für den, der den 
ewigen Kreislauf des Dafeins im Weltall wie in der Menfgenbruft fehend 
und empfindend fat. r 

© iſt das Gleihnis, das Sinnbild für den kosmiſchen Umlauf, die ewige Wieder— 
kehr: das „Wendezeichen“ oder „Hakenkreuz“, das — wie ſchriftgeſchichtlich genau nach⸗ 
zuweiſen ift — aus dem Rechtkreuz oder Malkreuz durch flüchtige Schreibung der ange⸗ 
deuteten Sonnenpunkte entſtand, alſo aus ofo bzw. = Up oder 9 Keinen anderen 
Sinn haben auch die Sonnenwendefeiern und -feuer zu Mittwinter oder Mittfonmer. 

Aus dem Malkreuz X, einfach oder verbunden mit der Nord⸗Südachſe K entjtand 
aber aud) das Zeichen für „Lebensbaum“ und „Menſch“ (dem Oberen und Unteren, dem 
„Zwiefachen“, dem „Tuiſto“, wie ihn Tacitus uns von den Germanen nod überliefert 
Dat). Überall, wo diefe linearen, abſtrakten Kalenderzeichen eine Ähnlichkeit Hatten mit 
Geftalten der Natur (fei es Pflanze, Tier oder Menſch), ftellten ſich ſpäter dieſe ſelbſt 
als Sinnbilder dafür ein. So erſcheinen ſchon in Denkmälern der jüngeren Steinzeit 
bildliche Darſtellungen von „Baum“ und „Menſch“ neben den abſtrakten, linearen Zeichen. 
So iſt der „Lebensbaum“ gleichbedeutend mit „Jahresbaum“ oder „Weltenbaum“. Dies 
iſt der Grund, weshalb im Mittelpunkt der altnordiſchen höchſten Feſte zu den Sonnen- 
wendezeiten der Baum gehörte, fei es in Form der „Quefte‘, des fpäteren „Jo hannis⸗ 
baumes“ (der nach der Verſchiebung des Sommerſonnenwendefeſtes zum „Maibaum“ 
wurde) oder des „Weihnachtsbaumes“. Bedeutſam werden dieſe Zuſammenhänge noch 
dadurch, daß dieſe Bäume (insbefondere Birke und Tanne als FSrühlings- und Winter- 
bäume) an hervorragenden alten Ault- und Gerichtsſtätten, vielfad) auf dem Dorfplatz 
bei den Feſtlichkeiten aufgeftellt werden. Noch Heute gilt in frieſiſchen Landen der Mai- 
baum als Symbol des Gottes- und Landesfriedens, als Sinnbild der frieſiſchen Sreiheit. 
Wie eng mußte daher die Rechtsſprechung mit diefem natur und gottverbundenen 
Glauben zufammenhängen! 

Und was hat das Chrijtentum aus diefen hohen Feſten gemacht? Zwar beweilt das 
Vorkommen diefer Zehen in Galilia (auf Dolmen, Siegekylindern u. dgl.), daß auf 
bier zur Zeit Chrifti — dank der uralten Beziehungen diefes Landes zu den Atlantifer- 
ſtämmen der Philifter und Amoriter — diefer hochentwickelte nordatlantifhe Urglaube 
eine Wiederauferftehung, eine Reformation erfuhr: das geſchichtliche Chriſtentum aber 
hat dieſe urnordiſche Überlieferung nicht nur oft äußerlich fortgeſetzt und dabei verduntelt, 
fondern geradezu innerlich abgelehnt und vernichtet. Das zeigt für Deutfhland insbe- 
ſondere das verhängnisvolle Mert eines Bonifatius und Karls des Großen. Symboliſch 
dafür ift die ſchon von Goethe an den Externfteinen beobachtete Umknickung der „Irmin⸗ 
ſul“, des für die urnordiſche Weltordnung ſo ſinnbildlichen „Lebensbaumes“, der in 
Form des Maibaumes oder Weihnachtsbaumes bei chriſtlichen und volkstümlichen Feſten 
nur kümmerlich fortlebt. So ſind viele heidniſche Sinnbilder und Bräuche ausgerottet 
worden, nicht zuletzt auch die Sonnenwendfeuer. 

Man hat aus dem Vorkommen eines ausgebreiteten Winterſonnenwende⸗ und Sommer- 
ſonnenwendekults in der alten Mithrasreligion Vorderaſiens, ſowie aus der großen Be⸗ 
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deutung des Sommerjonnenwendefeftes in heidniſch-römiſcher Zeit auf die Abhängigkeit 
des Nordens auch in diefen Kultgebräuchen [ließen wollen. Bir wiſſen aber heute durch 
Wirth, dab grade fie umgekehrt nordiſcher Herkunft find und ſich nicht zufällig in Nord, 
Mittel- und Wefteuropa am längften erhalten haben. Ihr Urfprung darf aud nit allein 
in einem altarifhen Lihtmythus gefehen werden, nad) dem etwa Baldur durch Hödurs 
Pfeil, Siegfried durch den finfteren Hagen zur Sommerfonnenwende getötet wird. Das 
find nur jüngere Wechſelformen für das viel ältere Gleihnis der Himmelsporgänge bei 
dem tief traurigen Abftieg der Sonne nad) ihrem höchſten Stand im Sommer, . 

Die uralten, blutsmäßig bedingten Gebräude fahen im Norden io feit, daß die 
chriſtliche Kirche fie oft nicht ausrotten, nur umdeuten und verderben ‚Tonnte, So wurde 
der Sommerjonnenwendetag (nad) altrömiſchem Kalender der 24. Juni) zum Geburtstag 
von Johannis dem Täufer, dem älteſten chriſtlichen Heiligen, wobei die Kirche ſich auf 
das Wort des Täufers berief: „Er (Chriſtus) muß wachſen, ih aber muß abnehmen“; 
der MWinterfonnenwendetag (nah altrömifhem Kalender der 27. Degember) wurde ent» 
Ipredend der Geburtstag von Johannes bem Evangeliften. Die erſte chriſtliche Feier 
des ſommerſonnenwendlichen „Johannistages“ hielt bezeichnenderweiſe Karl der Große 
801 zu Jorea in Italien ab! Noch heute wird in Schwaben beim Sohannisfeuer neben 
St. Johannes auch St. Veit angerufen, aber tets mit Beziehung auf die Feuerſcheite. In 
Südbayern wurden die Sonnenwendfeuer ſogar auf den Geburtstag dieſes Schutzheiligen 
(den 15. Juni) verſchoben. Wie dergeſtalt die Kirche das altnordiſche Gleichnis des Wende⸗ 
feuers umdeutend in ihren Dienſt ſtellte und von den prieſterlich geſchaffenen Mãachten 
„über uns“ abhängig zu machen verſtand, zeigt folgender Vers, den die Burſchen in 
Unterfranken beim Scheiteſammeln ſingen: „Wer kein Holz zum Feuer git (gibt), eu 
reiht das ewige Leben nicht.“ In diefem kirchlichen Gewande erfteuten ſich bie „Johannis- 
oder „Himmelsfeuer“, die „Sunwend“ oder „Fro““, „Fron““-Feuer (wobei fron foniel 
wie „Herr bedeutet) auf Grund der Literarifchen Überlieferung im 12.15. Jahrhundert 
beſonderer Beliebtheit. Kaifer und Könige erſuchte man um die Ehre, das ‚Sohannis- 
fener in ihrer Gegenwart anzuzünden. Seitdem wurden fie durch Die „aufgeklärten“ Ber 
hörden unterdrüdt, wobei die enge Verbindung der proteſtantiſchen Kirche mit den deut 
ſchen Kleinſtaaten die Hauptjhuld trägt. 

Dies mag aud) dazu beigetvagen haben, daß nunmehr in verſtärktem Maße der Braud) 
des Feuerabbrennens auf Anhöhen an anderen Tagen und Felten (zu Pfingſten, am 
1. Mai und zu Oftern) vorgenommen wurde. Jedenfalls ift nicht zufällig ber Brauch des 
Oſterfeuers ſeit dem 16. Jahrhundert literariſch beſonders bezeugt. Die ſonſtigen Bräuche 
des Sommerjonnenwendefeites (und fo auch die Quefte) wurden an dem rein firhligen, 
zur Ausgießung des Heiligen . Geiftes verhältnismäßig jpät eingeführten Pfingſtfeſte 
(8. B. in Form des Pfingſtbaumes, Maibaumes, des Maienſchmuckes mit Spiel, Geſang 
und Tanz, gemeinſamen Mahles) übernommen. In vereinzelten Fällen (wie in Weſt⸗ 
falen) wiederholen ſie ſich teilweiſe am Johannistag. Das Pfingſtfeſt und die Bräuche 
am 1. Mai nahmen geradezu die Geſtalt des Frühlings- und Sommerfeſtes an, der Ge— 
richtstag wurde die „Maiverſammlung“ und viel oſtiſcher (Tappo-finnifcher) Aberglaube 
(Walpurgistag!) fand damit Eingang. 

Alle mit dem Feuerabbrennen äufammenhängenden Bräude (wie das Einholen und 
Abbrennen der Scheite mit Sang, Spiel und Tanz oder der Feuerfprung) gelangten auch 
zu Dftern zur Geltung: an dem eigentlihen Frühlingsfefte, das nun herhalten ſollte 
für Die Auferſtehung des „Herrn“. Auch das Dfterfeft, befonders fein Zeitpunkt im 
Jahreslauf der Feſte, hat wenig nordiſche Beſtandteile und zeigt ſtark vorderaſiatiſche 
Beeinfluſſung. Wir wiſſen allein aus der katholiſchen Kirchengeſchichte, daß Die zu 
Weihnachten und Oſtern vollzogenen kultiſchen Handlungen früher noch enger als heute 
zufammengehörten und erft nad) und nach, Befonders feit dem Tridentiner Konzil getrennt 
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wurden. Nod) heute bezeugt die katholiſche Meſſe (in Anknüpfung an 'die Halbierung der 
DIahreshälften — missari! — in Winter- und Sommerfonnenwende), daß das am Leibe 
des „Herrn Jeſu“ vollzogene „Stirb und Werde“, Wiedergeburt und Auferftehung, eins 
find. Daß es ſich hierbei um eine hiſtoriſch und perjönlid bedingte Umformung des ur 
ſprünglichen nordiſch-kosmiſchen „Stirb und Merde"-Glaubens handelt, wird nun weiter 
beftätigt durch die Forſchungen Herman Wirths über die ältejten Wanderungswege der 
falendarifhen Zeichenwelt von Nordweiten nah Südoften. Die urnordiſchen Kult und 
Kalenderzeichen wurden im Süden (Nordafrita, Vorderafien) nicht mehr verftanden, weil 
— nächſt den Einmifhungen fremden Erbgutes — die aſtronomiſchen Verhältniffe hier 
anders lagen. Der Srühjahrsanfeng wurde in die Winterhälfte des Jahres verſchoben, 
dadurch wurde die Einführung neuer Zeichen für den Frühjahrsanfang nötig; diefer Töfte 
Ni daher immer mehr und mehr von der MWinterfonnenwendejtelle fort. Hinzukam: die 
Sonnengleichen im Frühjahr und Herbſt (ausgedrüdt durch die Horizontale Richtung Oft 
Weſt des Gefihtskreisionnenjahres) find in Üquatorialgegenden augenfheinliher als die 
Sommer⸗ und Winterfonnenwendepuntte, welche den Gefichtstreis des Sonnenjahres fent- 
recht von Norden nad) Süden teilen. Auf diefe vorderafiatiihen Beftandteile im Tatholi- 
ſchen Kultjahr iſt das Oſterfeſt vor allem auch zeitlich zurüdzuführen. Die kirchlichen und 
vollstümlihen Oſterbräuche find dabei feilweile von den urnordiſchen winterlihen und 
fonmerlihen Sonnenfeften übernommen und verduntelt worden. Heidniſch-winter— 
fonnenwendlid ift an Oftern: der große kosmiſche Gedante des „Stirb umd Werde‘, 
der hier in Geburt und Tod des Herrn zwiſchen Weihnachten und Oftern mit allen 
prieflerliden Zutaten freilich vermenſchlicht ift, dev Dorn, der das Jahr fpaltet und im 
Vollsbraud oft noch als Dornftraud) den Stoff zum Ofterfeuer liefert, und fo vieles 
andere aus dem Winterfonnenwendemythos; heidnifh-fommerfonnenwendlid 
iſt das Oſterfeſt als Naturfeft, als Belt der auffteigenden Sonne in all den Volksbräuchen 
des Oſterfeuers, das erſt eigentlich, wie erwähnt, in Geltung kam, als die Sommerſonnen⸗ 
wendefeuer im Mittſommer durch Kirche und Behörde unterdrückt wurden (ähnlich wie 
es den Dfterfeuern felbft ſpäter erging, fand ſich die Geiftlichteit aud) oft damit ab). 

Gewiß hat das Ofterfeft aud) als Frühlingsanfangsfeſt heidniſche Anfänge und ift nicht 
eiwa erſt im 2. Jahrhundert entſtanden. Aber es ift dabei nicht entiheidend, wenn man 
feinen Namen in Beziehung ſetzt zur Göttin Oftara oder etwa das Ei als Frühlings» 
gleichnis „ſchon“ 772 im „himmliſchen“ Feſte der Chinefen nachweiſt. Nah Herman 
Wirth ift das „Eimotiv“ auf das allgemein-nordatlantifce „Melteneimotiv“ der „awei 
Schalen" $ bzw. & der beiden Jahres oder Weltenhälften zurüdzuführen, ebenſo 
der Oſterhaſe mit dem „Ei“ als das winterlihe weiße Geleittier des „Heilsbringers‘‘, das 
im Frühjahr grau wird und „Männchen“ Y macht, anzujehen („Die heilige Urſchrift“ 
beſ. ©. 72 und 320). Die Aultiihen Umgänge, Reigen und Tänze zur Mendezeit (vgl. 
Karneval), jo mandes Brauchtum bei den „Shügen“-Zejten (Wirth ebda. S. 206 ff.): 
alles verftärtt den Eindrud: Das Brauchtum des Ofterfeftes wie des Pfingſtfeſtes ift 
abhängig von den uralten nordilhen Sonnenwendefeften im Winter (Iul) und im 
Sommer. 

Uns bleiben diefe Feſte die urjprüngliäften nordiſchen Seite als Zeugniffe 
bes ureigenjten Glaubens unferer Ahnen, der ein Glaube war an die ewige Wiederkehr des 
Dajeins im „Stirb und Werde“ dort Draußen im Sonnenlauf und allem Sihtbaren 
wie hier Drinnen in der Menſchenbruſt und aller fittlichen Weltordnung (vgl. das alt- 
indiſche rta). So wie es als „Hakenkreuz“ oder beſſer „Wende“ „Odalskreuz“ das 
Zeichen der Drehung, der ewigen kosmiſchen Bindung verſinnbildlicht. 
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Der Buntenberg bei Göstrup 
Entdeckung einer urgeſchichtlichen Wallburg im Aippifchen Norden 
Von A. Meier Böte, Dohenhanfen i. Lippe 














Der Buntenberg oberhalb Göstrup hat [don öfter die Aufmerkſamkeit auf ſich ge⸗ 
gezogen. In Göstrup geht das Gerücht, da oben habe eine Kapelle ‚geltanben. Diefe 
Auffaffung muß ſehr jung fein, denn offenbar Tnüpft fie an das Kreuzzeichen im — 
metriſchen Vermeſſungsſtein an. Es geht auch das Gerücht, daß ein unterirdiſcher — 
die Trotzenburg bei Lüdenhauſen mit der Bergkuppe verbunden habe. Die ſihtware — ö 
rißgeſtalt einftiger Baulichkeiten kann Anlaß dieſer Vollsmeinung fein. Näher a er 
Sache ſchon die Göstruper Überlieferung, daß einſt in Kriegszeiten das Vieh auf den Berg 
in Sicherheit gebracht wurde, 
ir — a hielt die rundlichen bis länglichen Steinhäufungen auf und an ber 
Wall-Linie der Südoſtſeite für frühbronzezeitliche Hünengräber (wie auch ich zunächſt) und 
gab in den Mitteilungen zur Lippeſchen Landesgeſchichte die Zahl mit ſechs an. 

Meine Aufmerkſamkeit wurde 1919 zum erſtenmal durch den ſtufenförmigen Anſtieg N 
nördlihen Wall-Linie erregt, Anregungen Wilhelm Teudts folgend habe ich dann feit 1925 
meine 1922 begonnene Sude nad) Vorzeitbeftattungen planmäßig im Gebiet zwiſchen Weſer 
und Bega einerſeits und der Salze und Exter andererſeits betrieben. Ich ſtellte über 300 
Rundhügelbeftattungen und eine Anzahl Tanghügelige feſt. Auf Wunſch Dr. Stierens in 
Münſter trug ich dieſe Gräber in die Meßtiſchblätter ein und es ließ ſich die Talſache 
unmittelbar ableſen, daß der nordlippeſche Raum bis an die Weſer nicht nur eine geo⸗ 
graphiſche, jondern aud eine fienlungsmäßige Einheit für jene ferne Zeit des 2. Jahr⸗ 
tauſends vor Chriſti war. Da germaniſche und auch keltiſche Gaue nun ——— po⸗ 
litiſchen und kultiſchen Mittelpunkt beſitzen, ſo war die Aufgabe, denſelben für um⸗ 
ſchriebenen Gau zu finden, gegeben. Ich verfuhr im Sinne Albert Hermann — 
( Das Geheimnis der deutſchen Ortsnamen) rein landſchaftlich, indem ich den Zirkel im 
Zentrum des Gebietes anſetzte und mit einem 10 Kilometer faſſenden Radius das geſamte 
Gebiet zwiſchen Hameln und Oeynhauſen von dieſem Mittelpunkt aus umgriff. Dieſer 
zentrale Punkt nun war Buntenberg oberhalb Göstrup. 

Was mich in der Meinung, hier die Fluchtburg der Bronzezeit gefunden zu 
haben, bejtärtte, war die Tatjahe, dak die Randhöhen des Gebietes nad der offenen 
Ebene zu gräberfrei waren. Das war für mic) ein ſtrategiſcher Hinweis. Die Bronzeʒeit⸗ 
bevölkerung war eine Rückzugsbevölkerung. Überlegener Feind konnte nur der nördlich 


fiedelnde Germanenvetter fein. Ferner lag über die, Hälfte aller Beſtattungen dem Keu— 


perhöhenzuge Langenholzhaufen— Sternberg entlang. Die Fluchtburg auf dem Bunten— 
berge war alſo jederzeit Teiht auf dem fiher uralten Höhenwege (heute der ſogen. Wander⸗ 
weg 2) vor jedem nördlich und weſtlich andringenden Feind zu erreichen. Vielleicht ſiedelte 
man darum gerade ſo gehäuft an dieſem „Rennſtieg“ jener Tage. 

Strategiſch bedeutſam iſt nun die wunderbare Eignung des Bergſtodes ſelbſt. Von 
feinem Gipfel iſt das gefamte Gebiet mit dem unbewaffneten Auge leicht zu überbliden. 
Die Sicht ift geradezu hervorragend zu nennen. . en ’ 

Daß wir in dem Buntenberge eine Wallburg ältefter Art, die zur Zeit äl eſte in 
Lippe und im norddeutſchen Raum, vor uns haben, das iſt zweifelsfrei. Am 19. März 33 
habe ich Profeſſor Langewiefhe aus Bünde, der neben Schuchhardt der erfahrenſte 
Burgenforſcher fein dürfte, jowie Geheimrat Dr. Kiemning, Detmold, und den Sach⸗ 
berater für Vor⸗ und Frühgeſchichte in Lippe, Lehrer Nebelfiei-Nemmighau en, an 
Ort und Stelle geführt. Profeffor Langewieſche hält die Buntenbergburg für die ſchönſte 
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Abb. 1. Überfihtstarte vom Buntenberg. 


1= Bunte Berge mw. von Asmiſſen. 
2= „Bünte“ beim Teutberge weftl. 











in Lippe. Gleichläufige Erſcheinungen find 
der Forſchung zur Zeit nur-weiter ſüdlich 
im Heſſiſchen und im Siegerlande befannt; 
bei Siegen wurden diefe Wallanlagen von 
Dr. Stieren im verfloffenen Sommer er: 
graben. 

Der gegenftändlide Befund des Bun- 
tenberges, wie er heute nod) vorliegt, iſt 
ein nicht unerheblicher, ſo daß man ſich 
eigentlich wundert, wie ſelbſt Männer der 
Wiſſenſchaft daran vorbeigehen konnten, 
zumal dieſe Burganlage nach Art und 
Alter für die Lippeſche Vorgeſchichte von 
erheblicher Bedeutung iſt und noch mehr 
werden kann, wenn zum Beiſpiel der von 
mir vermutete Zuſammenhang zwiſchen 
Rundhügelbevölkerung und Wehranlage 
ſpatenmäßig bewieſen werden ſollte. (Prof. 
Langewieſche hält eine Beziehung auf die 
Langhügelleute für wahrſcheinlicher.) 

Der Berg fällt nach Oſten und Weſten 
ſehr ſteil ab. Es gibt kaum eine Höhe, die 









































von Wlverdiffen. ihm darin ebenbürtig ijt im genannten 


Raum. Die Südſeite beſitzt eine terrafjen- 


fürmige Vorftufung, die an einer Ede einen erkennbaren Mall bat. Auch der Norden und _ 


DOften feinen derartige Borburgen gehabtzu Haben, bzw. durch Doppelwälle gefihert gewefen 
zu jein. Am Ofthang ift auch die unentbehrliche Quelle anſcheinend durch einen ſchwächeren 
Wall mit einbezogen geweſen. Der Hauptwall umzieht die Kuppe mehr oder minder gut 
erhalten vollſtändig, was ſchon ein Gegengrund gegen die Annahme eines Bauerngrenz— 
walles ift, wie mir von anderer Seite zuerſt entgegengehalten worden ift. Die Kuppe ift 
eine rund 100 Morgen große, ganz leiſe nad) Norden einfallende Ebnis, die vorzüglich 
als Lagerraum verwertbar war. 

Das erhaltene Beſtſtück der ziemlich verwidelten Anlage liegt längs der oſtſüdlichen 
Kante. Während ſonſt der Mall ziemlich flach und abgetragen ausfieht, bollwerken hier 
noch breite Gteinlager, die ſich ftellenweife zu Gteinhügelungen groben Formats zufam- 
menhäufen, Schwanolds „Steinhügelgräber der Bronzezeit". Prof. Langewieihe will 
Grundrißſtrukturen an dieſen Stellen erkennen, die Türme, Wohngruben und ähnliches 
im Aufriß beherbergen konnten. 

Volkskundliche Befunde fliegen die Kette der deutungsbedürftigen Gegebenheiten. 
Der Buntenberg gehört befigmäßig nad Laßbruch und Göstrup. Die Gemarkungsgrenze 
ſcheitelt feinen Gipfel. Hauptteilhaber ift der Buntenhof in Göstrup, der namengebend 
wart). Ein anderer Name ift mundüberliefert nit nachzuweiſen. Für nicht zufällig halte ich 
die Nahbarihaft der „taufendjährigen‘ Eiche zu Göstrup (Abb. 2), die am Fuße 
des Berges jteht. Wo derartige Urgeftalten einer naturgewaltigen Zeit vorkommen, Die jo 
gonz und gar nicht in die Gegenwart Hineinpaffen wollen, da darf man irgendwelche kul⸗ 
tiſchen und politifchen Mittelpunttsbeziehungen der Vorzeit mutmaßen, und die Eiche zu 
Döhringsfeld am Leiftruper Walde in bultiſch bedeutſamer Nachbarſchaft fteht nicht ver- 
einzelt da. Der Pla der Eiche zu Göstrup Tann fpäterer oder auch) ſchon gleichzeitiger Mit- 


*) DBgl. die Anmerkung am Schluß des Auffahes auf ©. 176. 
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telpuntt für gemeinſchaftliche Voltsbegebenheiten gewejen fein. Selbſtverſtändlich nicht ber 

heutige Baumriefe, fondern ein Vorjahr, aber in Sortjegung uralter Gepflogenheiten. 
Südöſtlich ift der „Hexenberg”‘ bei Lüdenhaujen in drei Kilometer Entfernung vorge: 

lagert. Seine Tahle, bezeihnende Kuppe ift der überlieferte Platz ber Lüdenhaufer Ofter- 






























































































Abb. 2. Riefeneidhe zu Göstrup. 


























































































feuer. Der „alte Poſtweg“ führt zwiſchen Buntenberg und Hexenberg in Richtung Rinteln 
vorbei. Weiter nordweſtlich Tiegen der „Zevenhaufer Turm“ und die „Langewand“, 
leßtere ein noch heute üblicher Verſammlungsplatz der talgelegenen Gemeinden. 

Sobald Geld und Arbeitsträfte beveititehen, ſoll gegraben werden, unter Zuziehung 
von Dr. Stieren, Münfter, und Geheimrat Berfu, Frankfurt a. Main. Mir dürfen 
mit großer Spannung dem Ergebnis enigegenjehen, da diefe Burganlage, wie gejagt, die 
ältejte in Lippe und Umgebiet ift und nad; meiner Meinung vielleicht in der Grotenburg 
bei Detmold eine gleihläufige Erſcheinung hat. Jedenfalls machen die dortigen Wallreſte 
den nämlichen altertümlichen Eindrud, wie die des Buntenberges. Und es wird unferm 
Hermann nicht ſchaden können, wenn der Grund und Boden, in dem er fteht, geſchichtlich 
„vordatiert“ werden Jollte, 


Anmerkung. Man könnte auch an das umgelehrte Verhältnis denten, daß nämlich der Hof feinen 
Namen nad; dem Berge hat, was aber nicht durch entſpr. Überlieferung geſtützt erſcheint „Bunte“ 
dürfte zurüdzuführen fein auf ein Wort, das althochdeutſch biunt heikt, die Meiterentwidlung einer 
vorauszujegenden Form biwand oder biwund — „was ih herumwindet“. Der Sahbefund auf 
dem Buntenberg würde zu einer ſolchen ſprachlichen Deutung ſtimmen, mögen nun die „Windungen“ 
wie hier Steinwälle oder wie anderswo Flechtzäune oder dgl. fein. Die. Bauern auf dem Buntenhof 
fönnten alfo als diejenigen aufgefaßt werden, denen feinerzeit Die Inſtandhaltung der Anlagen auf 
dem Buntenberg oblag. 

Aus biwund haben fi im ganzen deutſchen Spradgebiet die mannigfachſten Formen ent⸗ 
widell. In 6 km Entfernung o]tüdöftlih vom B. bei Göstrup Liegen die Buntenberge bei As— 
miffen, in etwa 9 km Entfernung füdöftlih „Wünte” beim Zeutberge (weitl. von Alverdilfen). Dieſe 
Namen gehören vermutlich, in die gleihe Gruppe. Nach Mitteilung von Archivrat Dr, Kiewning 
erjheint der Name Buntenberg in den älteren Aften nicht, während der Buntenhof in Göstrup uralt 
iſt. Die mir vorliegende Karte vom Landmeffer Heimburg (etwa um 1770) enthält an der be- 
treffenden Stelle die Bezeichnung „Pafhe-Bruh“. Eine halbe Stunde weiter öſtlich am „Rennes 
ſtieg“ gibt es heute noch die mumdüberlieferte Bezeichnung „Paldenbrint“, Sollte „Paſche“ hier mit 
„oltern“ gleichzuſetzen fein, fo ergäben ſich aud) namenskundlich kultiſche Zuſammenhänge. Die alte 
Karte zeigt außerdem eine Stange an der Gtelle des Buntenberges. R 





Das Moosholzmänncen von Königslutter 


Don, Ch, Weigel, Bad Darzburg 


Die Benediftiner Klofterfiche St. Peter und Paul in Königslutter ift ein weit 
bin befanntes Bauwerk, das durch feinen teichen ornamentalen Schmud ganz befonders 
augenfällig ift. Nicht nur der blühende Deforationsftil des berühmten „Meifters von Kö— 
nigslutter“, deffen Spuren man an den verſchiedenſten Stellen vor dem Harze findet 
Graunſchweig ufw.), ift bekannt, fondern auch die beiden fäulentragenden Portallöwen 
und die Apſis, die wiederum auf einen anderen Meiſter weiſen, der zweifellos aus italie— 
niſcher oder richtiger aus lombardiſch⸗germaniſcher Schule ſchöpft. Die Vorwürfe für 
dieſe beiden Teile finden ſich zweifellos an der berühmten Kirche von St. Zeno bei 
Verona, wo dieſelben Motive in etwas primitiverer Form auftreten. Die Bortallöwen 
halten zwiſchen den Vorderpranfen einen Bod, den alten Sündenbod, auf der anderen 
Seite einen Iangbärtigen Menſchen in langem, gegürfefem Node, der den Heiden dar- 
ſtellen ſoll, — beides Motive, die in verſchiedenſten Darftellungen jener Zeit enthalten 
find. An der kunſtvollen Apfis finden ſich Jagdfzenen ufw. dargeftellt, die an dem füd- 
licheren Vorbilde als Wilde Jagd oder Teile der Sage um Dieteih von Bern gedeutet 
worden [ind. 

Etwas anderes aber befindet ſich noch an dieſem Bau, was die Freunde der deutſchen 
Vorgeſchichte ſehr intereſſieren dürfte. Das iſt das Moosholzmännchen, das auf 
dem nördlichen Turme, direkt unter der Ahr, aufgeſetzt iſt und Teineswegs mit den Bau- 
formen der aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ftammenden Kirche in Einklang 
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Das als altgermanifde Göttergeftalt (?) zu deutende Moosholgmännden 


gebracht werden Tann. Eine plumpe Steinfigur in Tlobigen Proportionen mit großem 
Kopfe und Turzen Armen [haut in das Land hinein — ein Zeuge einer weit älteren zeit, 
wie ſich ohne weiteres erfennen läßt. Der Volksmund nennt diefe Steinfügur „Wächter 
vder „Moosholzmännden“ und erflärt die Bezeichnung fo, da das Bild in der Richtung 
nach einem früheren Walde ſieht und hier früher auf die Holzdiebe habe achten muſſen. 
Es gibt nun in Deutſchland eine ganze Reihe ähnlicher ungefüger Steinbilder, fo bei 
Halle an der Saale den „Saalaffen“, an der Burg in Freyburg an der Unſtrut ein ähn⸗ 
liches grobes Stück eingemauert, das von einer Eraburg ſtammen ſoll, und auch im Mans⸗ 
felder Seekreiſe finden ſich verſchiedene derartige Darſtellungen an alten Kirchen einge⸗ 
mauert, die ſich in feiner Weiſe mit chriſtlichen Dingen in Verbindung bringen laſſen. 
Es iſt anzunehmen, daß dieſe Steinbilder von alten Kultſtätten herſtammen, an deren 
Stätte in chriſtlicher Zeit dann die Kirchen aufgebaut worden find. Daß die chriſtlichen 
Baumeiſter dieſe Steine verwendeten, ſpricht dafür, daß ſie den Umwohnern zeigen wollten, 
daß der Zorn der heidnifhen Götter den KHriftlihen Kirchen nichts anhaben könne, und 
auf diefe Art und Weiſe ift der eine oder andere der Kultſteine bewahrt wotben, um uns 
von der primitiven Götterdarftellungen der Zeit Kunde zu geben, die vermutlich ext in 
der Zeit nad der Völferwanderung entftanden find. Aud der Königslutterer Wädter 
ſcheint eine derartige primitive Götterdarftellung zu fein, die vielleicht in einem heiligen 
Haine geftanden hat in der Richtung, nad) der er heute ſehen muß. Vielleicht iſt aud) hier 
der ſtattliche Bau an die Stelle einer bedeutenden germanijhen Kultjtätte gefehlt worden, 
und das Heiligenbild des alten Glaubens, den Gott, der einſt im Gehölz geſtanden hat, 
den ſetzte man oben am Kirchturm hin, um ſeine Kraft zu bannen oder auch feinen An⸗ 
hängern zu beweiſen, daß ſeine Macht an der der Kirche gemeſſen laͤcherlich ſei. Prof. 
Dr. Jung aus Marburg a. d. Lahn, ein großer Kenner derartiger Dinge, halt das 
Mooshomännden beſtimmt für vorchriſtlich Wir Haben es in ihm mit der älteſten 
Plaftit des Landes Braunfhweig zu fun. 
a en A a — 
„Die altgermaniſche Religion iſt unter allen Gebieten unferer vorchriſtlichen Kultur wohl das- 
jenige, das der Gegenwart das Meiſte zu fagen bat,’ — 
Guſtav Neckel in „Die altgermaniſche Religion,” 
EEE EEE EBEN ———— 
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Der Zobtenberg als Dandalenheiligtum 
BL We EU EN — 


Dr. phil. Otto Duth 
Sonnenwendfeſt und Zwillingstult 


Leben wird mein Volt und dauern, 
wenn die Diosluren gerne 
fegnend ihm zu Haupte ftehn. 

C. F. Meyer 


In mehreren Fällen iſt überliefert, daß verſchiedene germaniſche Stämme eine Kult 

gemeinſchaft bildeten. So war der Hain der Semnonen die Zentralkultftätte aller ſue— 
bijhen Stämme. Der Nertdustult vereinigte eine größere Anzahl germanifcher Völker. ! 
Das templum Tanfanae im Gebiet der Merfer, unter dem jedenfalls ein Rultbau zu 
verftehen iſt, war weithin berühmt; aljo möglicherweiſe auch eine Zentralkultſtätte. Eine 
ſolche Haben wir mit ziemlicher Sicherheit in dem Hain der Aldi, der germanifchen Zwil⸗ 
lingsgötter, der im Gebiet der Nacharvalen lag (Tacitus Germania 48), die mit den 
Silingen (Schleſiern) identiſch ſind (Much, Wandaliſche Götter, Mitteilungen der Schle— 
ſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde, Bd. 27, 1926, ©. 20ff.; der). bei Hoops, Reallexikon 
unter „Naharvali“ und „Silingen“), zu fehen. Die alte Annahme nämlid, daß der Hain 
der Nadarvalen die Kultftätte aller vandalifch-higifhen Stämme gewejen fei, die ſich 
lediglich auf die erwähnten Analogien im germanishen Altertum ſtütze, hat Much da- 
durch erhärtet, daß er den „Dioskuren“kult als gemeinvandaliih erwies. Es erhält nun 
eine andere Vermutung erhöhte Wichtigkeit, der zufolge der Zobtenberg in Schleſien der 
Ort diefer Kultſtätte war!). Als ſpäter Slaven dieſe Gegenden bewohnten, übernahmen 
ſie, wie anzunehmen iſt, den germaniſchen Kult; jedenfalls ſpielte der Zobtenberg im Kult 
der Slaven eine Rolle (nach Thietmar von Merſeburg, |. Much, W. G. S. 22). Be— 
zeichnend iſt auch, daß hier ein altes chriſtliches Heiligtum liegt (fiehe ©. Luſtig, Schle⸗ 
‚Nine Monatshefte, 2. Jahrg. 1925, ©. 14ff.; Much a. a. D.). Der jegige Name des 
j Jobtenberges it vom ſlav. sobotka, „Sonnenwendfeier“, herzuleiten (Much bei Hoogs, 
Reallexikon unter „Silingen“). Im Mittelpunkt der flavifhen wie germaniſchen Sonnen- 
! wendfefte ftanden die Feuer auf den Bergen, wie aus den fpäteren Vollsbräuden zu er- 
ſchließen if. Der Zobtenberg dürfte alfo bereits in germaniſcher Zeit ein bevorzugter 
Sonnenwendfeuerplaß geweſen fein. 

Das Tann durch weitere Überlegungen geftüßt werden. Diefe Sonnenwendfeuer, mit 

denen auch die allgemeine Herberneuerung verbunden war — d. h. die vorher gelöfchten 
r Herde wurden von diefem Feuer aus, von dem man brennende Sceite mit nad), Haufe 
‚nahm, wieder angeftedt —, mußten mit dem heiligen Holzfeuerzeug entzündet werden, und 
} dies hatte urſprünglich nad germanijcher Sitte durch Zwillinge zu gejhehen, die als 
Abbilder der Dioskuren galten (vgl. Germanien 1933, Heft 3, ©. 85, „Die Symbolit 
des Kivikgrabes“). Diefe germanifche Sitte it zu erſchließen aus dem Volksbrauch des 
Notfeuers. Bis ins vorige Zahrhundert wandte der deutſche Bauer zur Bekämpfung einer 
ſchweren Seuche unter feinem Vieh das „Notfeuer‘ (nodfyr, niedfeor, d. i. Reibefener) 
an: Alle Herdfewer und jedes Licht im ganzen Dorfe, urſprünglich wohl im ganzen Gau, 
mußte gelöſcht werden. Jeder Hausftand Hatte Brennmaterial zu ftiften. Dann wurde 
durch Reiben von Holz — meilt durch Quirlen eines Stodes, den man zwiſchen zwei 
eingerammte Cihenpfähle oben einfpannte — das „neue Feuer“ erzeugt, mit dem der 








) Bgl. Much in dem genannten Aufſatz über „Wandal. Götter“; ferner €. Wahle, Deutſche Vor- 
zeit, 2. 1932, S. 161, wo auf W. Sulz, Karlographiſche Darſtellungen zur altgerm. Religions 
geſchichte, Halle 1926, ©. 197. verwiefen wird. Wahle jagt: „So dürfte der von Tacitus genannte 
heilige Hain der, Nahanarmalen auf dem Siling (Zobten) gelegen haben, welder die ſeit der 
Jüngeren Steinzeit ftändig beſiedelte Fruchtebene Mittelfglefiens beherrſchend überragt." 
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iterhaufen angejtedt wurde. Durch das niedergebrannte Feuer trieb mar das Vieh, 
ie a und fprang auch ſelbſt hindurch. Dies Notfeuer iſt als eu 
Befonderem Anlaß wiederholtes Jul- (. i. Winterfonnenwende-, Nenjahrs) 
feuer aufzufaſſen. In manden Gegenden mag man Thon in älterer Zeit die allge- 
meine Herderneuerung zur Sommerjonnenwende (Sohannesfeit) vorgenommen ‚haben; 
fo iſt jedenfalls, am einfachiten das „Jobannis-Notfeuer“ au erklären, das wir noch 
Ende vorigen Jahrhunderts hier und dort finden. Urſprunglich aber wurde der el 
feuerritus zur Winterfonnenwendezeit vorgenommen, die als germaniſcher und urindo⸗ 
germaniſcher Neujahrstermin zu gelten hat. (Daran iſt insbeſonder ſeit der grundlegenden 
Dentmãlerforſchung Herman Wirths nicht mehr zu zweifeln. — Nachträglich ſehe ich, dab 
das Notfeuer als Reſt einer allgemeinen Neujahrsherderneuerung ſchon Leopold ao 
Schröder JAriſche Religion, Bd. 2, Wien 1916, ©. 573] erkannte. Doch glaubt er; 
daß der indogermanihe Neujahrstermin im Frühling lag. Ich Halte das Zrühlingsneus 
jahr, das ji auch bei deutjchen Stämmen mit der allgemeinen Herberneuerung N 
läßt, für ſekundär.) Als „Notfeuer“ blieb aljo das Sulfener erhalten, während die Sn 
der allgemeinen Herberneuerung zu Weihnachten wohl in der „Belehrungszeit unter« 
drüdt bzw. von der Kirche in die Ofterriten (benedictio ignis, „Feuerweihe am — 
ſamstag) aufgenommen wurde. Wenn num nad deutſchem Volksbrauch Zwillinge en j 
zwei Brüder) das Notfeuer entzünden müffen, jo folgt daraus, daß am germaniſchen a | 
jejt ehemals das neue (Sonnen-)Feuer durch Zwillinge gedreht wurde. Da das Sa | 
das Hauptfeit des Jahres und das Erzeugen des Neufeuers eine hochlultiſche Ange⸗ 
legenheit war, ergibt ſich weiter, daß das Amt des Neufeuerreibens den ——— 
d. h. Zwillingen oder Brüdern aus prieſterlichem Fürſtengeſchlechte zugekommen ſein wird, 
Kurz: das Reiben des Neufeuers mit dem heiligen Holsfenerzeug war 
das Amt der Diosiurenfürften. Daß die Zwieführung, wie wir ſie außer in 
Sparta und Rom häufig bei germaniſchen und auch gerade bei vandaliſchen Stämmen 
beobachten können, mit dem urindogermanifhen „Dioskuren“kult zufammenhängt, hat 
man längjt erfannt. er = 
Diefe beiden Führer müffen als Abbilder, Vertreter der göttlichen Zwillinge gegolten 
haben. Daraus ſcheint fih nun eine neue Deutung der rätjelhaften Namen vandaliſcher 
Brüderfürjten zu ergeben. In der langobardiſchen Stammesfage erſcheinen die Vandalen 
unter der Führung der Brüder Ambri und Aſſi ("Aski), d. i. Pflod (zu *ambra) und 
Holaftange (zu ask, „Eſche“). Much tellt die Namen zuſammen mit denen der erſten 
Menſchen Aſk und Embla (askr und *ambrilo). Gleichbedeutend find auffälfigerweife bie 
Namen der beiden Führer eines andern vandalifhen Stammes, der Viltovalen-Harit, die 
ebenfalls ausdrüdlih als Brüderpaar bezeichnet find. Sie heißen Raos und Raptos, 
d. i. Stange (raho) und Balken (rafts). — Näheres über die ſprachliche Herleitung ! 
Muh a. a.O. 5.37. — Man hat wohl mit Reht aus diefen Namen auf zwei Kult⸗ 
balken als Dioskurenſymbol geſchloſſen. Dieſe Kultbalken, ſo lonnen wir weiter 
folgern, find als Holzfeuerzeug aufzufaſſen. Überdies ſcheint Die erwähnte Na⸗ 
mensgleichheit von Ambri⸗Aſſi und AſtEmbla die naheliegende Annahme zu beſtätigen, 
daß zum Holzfeuerzeug, mit dem das heilige neue Feuer erzeugt wurde, Sotz von heiligen 
Bäumen, die als Sitz der Ahnenſeele galten, genommen wurde. Ein ſichtbares Symbol 
der Alchi ſcheint allerdings die Ausfage des Taritus auszufhliegen, daß fein Bild. im 
Hain der Nacharvalen zu finden gewejen fei. Sind die beiden Kultbalten aber als Feuer— 
zeug aufzufaſſen, jo ift leicht einzujehen, daß fie in einem Innenraum verwahrt wurden 
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und nur bei der Neufeuererzeugung in den heiligen Hain gebradit wurden. Noch im 


vorigen Jahrhundert wurde in einem medlenburgiihen Dorfe der Pfeiler, der bei ber 
Niotfeuerbereitung neben dem Edfländer einer Scheune eingegraben wurde und mit die⸗ 
ſem zuſammen als „Feuerzeug“ diente, meiſt auf dem Schulzenhofe verwahrt. Die Kult— 
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ballen der Aldi wird man auch bei Feldzügen den Zwillingsfürften na ei 
wie das für Griedenland von den torähnlichen dk un, 
den Dotana, d. i. „Balten“, überliefert ift (Herodot 5, 75). j 
Dir ſahen, daß die Neufeuererzeugung das Amt der Prieſterfürſten war, dazu wird 
man ſich zu erinnern haben, daß die Hasdingen, das Fürſtengeſchlecht der Bictovalen die 
mit den Nacharvalen eine engere Gruppe innerhalb der Bandalen-Lugier gebildet Haben 
nad Müllenhoff als Priefter der Alchi zu gelten haben. Hasdinge namlich bedeutet die 
„Langhaarigen‘ (su altnord. haddr „Srauenhaar“), und der Priefter der Aldi war 
muliebri ornatu (Tacitus), d. h. „mit weiblidem Schmud verjehen“. Eine Schwierig- 
teit Tiegt freilich, darin, daß Tacitus nur einen Priefter nennt; doch wird das — 
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Abb.l. Giebelzier aus Wilhelms 
bei Harburg (nad) Peterfen, Die Pferdetöpfe auf den 
Bauernhäufern, bejonders in Norddeutſchland. Jahı- 
bücher für die Landeskunde der Herzogthümer Sähles- 
wig, Holftein und Lauenburg, Bd. II, Kiel 1860), 
Die Giebelier ftammt aus der Mitte des vorigen 
„Jahrhunderts. Die älteften Pferbetöpfe der Urt, die 
bisher befannt find, ftammen von der Altenburg” (bei 
—— Beislar), der Gauburg der Chatten, 
ahrſcheinlich in Jahre 15 n. * = 
nikus zerftört wurde, ” BEL 


für entſcheidend halten. Much hat zu zeigen verſucht, daß die Victovalen mit den Harü 
identiſch find. Da num „Harlunge“ ſprachlich als Erweiterung von „Hari“ aufzufaffen 
iſt, erſcheint die Harlungenſage in neuem Licht, in der bereits Müllenhoff Nachklänge 
des vandaliſchen Dioskurenkults finden wollte, Die Harlungenbrüder Ambrika und ger 
thila find die ſagenhaften Vertreter der Hasdingenzwillingsfürſten, der Alchiprieſter 
Much ſpricht ferner die Vermutung aus, daß der altnord. Name Briſingar ein Beiname 
der Harlunge, alſo letzten Endes der Hasdinge, geweſen ſei (Brifingamen heißt der 
d¶rurgenchatn Dies Wort brisingar bedeutet „die Feuer" (altnord. und norweg. 
Hisingr, brising, „geiter zum Leuchten und MWärmen“). Diefer Name als Beiname der 
Hasdinge- Aldi wäre eine ſchöne Ergänzung zu dem andern, der fie als zwei Balten 
bezeichnet und ſich auf die Kultbalken, die zum Neufeuerreiben benutzt wurden bezog 
Much erinnert zu dem Namen Brifingar an die griechiſche Auffaſſung des St Elns- 
feuers, das ſich meiſt in Geftalt zweier Flämmchen auf den Maiten der Schiffe zeigt 
und das Ende des Sturmes ankündigen ſoll, als Sinnbild der Dioskuren. Die Sterne 
Er auf griechiſchen Münzen und andern Darftellungen häufig über den Häuptern der 
a ſtehen, bezieht man auf ihre Erſcheinung in Geſtalt des St. Elmsfeuers. 
uf ieſen Münzen ſteht zwißhen ihnen mitunter eine brennende Fackel, und in Athen 
a die Diosturen als Powopögoı (phosphoroi „Fackelträger“) verehrt. In 
— hatten ſie einen gemeinſamen Kult mit Asklepios und Helios, Die indiſchen 
— — Aſchvin, befaßen ein goldenes Feuerzeug, mit dem ſie nach altindiſchem 
Base Es albert Kuhn aus einigen Bedaverjen entnehmen zu können glaubte, täg- 
: ne ie Sonne neu entzündeten. Hier wäre dann alfo der Mythos vom Jahres⸗ 
en Sonne — wie aud) in Ägypten — auf ihren Tageslauf übertragen worden. 
enn bie römiſchen Zwillingsgötter Remus und Nomulus meiſt als Söhne des Jahı- 
gottes Mars und einer Veltalin, die — wie bereits Schwegler jah — nur Veſta felbit 
vertritt, galten, jo Tönnte in diefem gewiß nicht ſehr alten Mythos doch eine Beziehung 
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zwiſchen römiſchem Zwillingstult und Nenjahrsfeit enthalten fein; am 1. März (d. i. 
Marsmonat), der lange Zeit der römische Neujahrstermin war, wurden das ewige Feuer 
der Veſta und alle Herdfeuer Roms gelöjht und durch Holzreiben neues Feuer erzeugt. 
Das Umt des Feuerreibens wird alfo au im alten Rom Zwillingen (aus königlichem 
Blute) obgelegen haben. Die nahe Berwandiihaft, die gerade die germanifchen und 
italifhen Indogermanenvölfer verbindet, und die hohe Mltertümlichleit der germaniſchen 
Zulfitten find eine weitere Stüße dieſer Auffaffung. 

Wenn alſo die Überlieferungen anderer indogermanilden Völker unfere Darjtellung 
des vandaliihen Zwillingskultes in feinem Zufammenhang mit dem Sonnensfeuer-fult 
zu bejtätigen fcheint, jo wäre damit das urindogermanifche Alter diefes Kultes erwiejen 
und es wäre anzunehmen, daß er einjt gemeingermaniſch, nicht nur vandaliſch, war. Dafür 
ſpricht aud) folgendes: Bevor die Vandalen in Schlefien ſaßen, haben fie wahrſcheinlich 
in Jütland in Nahbarfhaft von Ambronen und Varinern gewohnt, in einem Gebiet 
alfo, von dem aus jpäter germanifhe Völker (Jüten, Angeln und Sachſen) unter Füh— 
rung der Brüder Hengift und Hors, d. i. Hengft und Roß, nad England fuhren. 
Auch hier finden wir wieder die Sitte der Zwieführung, des Divsturenfürftentums. Die 
Namen weifen ferner auf die Roßgeftalt der göttlihen Zwillinge, Die für bie griechi— 
ſchen Dioskuren ausdrüdlid überliefert ift (fie heißen Aeuxo oAw, leuko polo, und 
kebnınzoı, leukippoi, „die beiden Schimmel“) und für die indiſchen Aſchvin, d. i. Roſſe— 
herren, Reiter, erſchloſſen werden kann. Wir fahen, dab die Zwillingsfürften als Abbilber 
der „Diosturen‘ galten (es mag noch erwähnt werden, daß die griech. Dioskuren den 
Beinamen "Avoxtes, anaktes, d. i. Herren, Fürſten, Könige führten, fo vor allem 
in Athen) und deren Namen tragen Tonnten (Raho und Rafts, Ambri und Afti); es Tann 
aljo aud) aus dem mythiihen Klang der Namen Hengift und Hors niht auf Unge— 
ſchichtlichkeit ihrer Träger gejhloffen werben. Die Gründer des Angelfachfenreihes in Eng- 
land können ſehr wohl dieje göttlihen Namen geführt haben. Während von Jüten und 
Sadjer nur Teile nah England zogen, überfiedelten die Angeln als ganzes Voll. Ihre 
Heimat ijt der noch heute Angeln genannte Gau Schleswigs. Aus Holftein nun, und 
zwar aus dem Dorfe Jevenftedt bei Rendsburg, ift uns befannt, daß dort in der zweiten 


Abb.2. Frieſiſche „Wleborden“, Bauern— 
haus-Giebelzeihen in Niederländijd- Friesland. a) Das [) 
vierfpeihige Nad zwiſchen den Schwänen; aus dem —3 
Radkreuz wächſt der Lebensbaumflamm mit dem Drei- Sp 
Blatt, dem Odalzeichen heraus, b) An Stelle des Rad- 

Treuges die Sonnen» und Samen-Hierogiyphe, die 

durchlochte Scheibe (— Kreis- mit Mittelpunkt), aus 

der fi der Stamm mit dem „Menjh“-Zeihen erhebt, 7 

welches gleibebeutend mit dem „Dreiblatt“ ift; unten 

im Giebel das Herz der Mutter Erde, a 2 





Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch fünf alte Bauernhäufer die vor allem in Niederfad)- 
fen fo verbreiteten Pferdekopfgiebelzeichen (Abb. 1) trugen und daß die Bauer 
die beiden Pferdeköpfe Hengift und Hors nannten (nad Prof. Haupt, Korre— 
Ipondenzblatt des Gefamtvereins 1909, ©. 218, vgl. Haupt, Die ältefte Kunft der Ger- 
manen, 3. 19232, ©. 281, Unm. 1). Damit kann die Vermutung, daß diefe Giebel- 
zeichen ſich auf die göttlichen Zwillingsbrüder beziehen, als beitätigt gelten. (Sie wurde 
ausgeſprochen von Much „Wandaliſche Götter“, S. 40, und von mir — ohne Kenntnis 
des Muchſchen Aufſatzes — in „Janus“, ©. 87; beiden war die bedeutfame Mitteilung 
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Abb. 3. Rähmkopf aus Iſern— 
Hagen (bei Sennaven) AN Den 
Giebel des niederſächſiſchen Bauernhauſes 
uralt in feiner Form — ſchmüclen nod) 
heute vielfad, die gekreuzten Pferdeföpfe, 
„nen im Haufe fanden ſich die Pferde 
Töpfe früher häufig an den Balken des 
„Flerrähms“. Im Flett des Hauſes 
ſtand der gemauerte Herd. „Um zu ver- 
hindern, ‚dab Funken vom auflodernden 
Feuer bis in die Holzbalfendede hoch⸗ 
fliegen, und um die über dem Herd zu 
groß werdende Wärme zu verteilen, hängte 
man ein flahliegendes Brettergerüft in 
etwa 1—1,5 m Höhe unter die Slett- 
Ei Dede. Aus der Stubenwand, Herdiwand, 
x ſpäter Füerwand genannt, ftedte man 
n \ zwei dünne Längsbalten heraus, die vorn 
»on einem Querholz getragen wurden. 

Dies Querho hing an einem oder an 
s En, x zwer oben zum Dedenbalten hinauffüh- 
= renden und Hier ſicher befejtigten Hol: 
— Gerüſt heitzt Rähm, Rah- 

a . . e n, Füerrähm. — Di i e 
Zltenmphdeigten m Ar, — a el Se a Angie 

ji ) t Holzkunſt äußerft wirkungs f — 

ſenen Eichenholz herausgearbeitet.“ (Zeihnung a Am eitee ee as 
ü 9 


Baur und Mohnweile [Lüneb i 
oh A A Te) Heimatbud), hg. v. D. und Th. Benede-Harburg, Schünemann, 
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Prof. Haupts entgangen.) Much verwies dazu au darauf, daß der vandali 
= Zwillinge, wii, ein Beiname iſt und „Schützer“ bedeutet (zu ne a 
“ Ce griech. — alalkein, „ſchützen, abwehren“), alſo etwa denjelben Sinn bat 
ei al Diosturenbeiname Lornoec, soteres, „Retter, Heilande“. Galten doch 
ee Bauern als Schutzzeichen. Wir können jetzt aber noch einen 
nn — — — Wenn es als ſicher gelten kann, daß die Pferdekopfgiebelzeichen 
Belt = . a ei san find auf die Zwillinge aud die beiden Schwäne zu 
E & “ n Gtelle ‚der Pferde und 3. T. mit benjelben Begleitiymbolen frieſiſche 
Siebel retter (Abb.2) zeigen (Twente, Finkenwärder). Denn außer als Roffe (Schimmel) 
I bie Diosluren ſchon in urindogermaniſcher Zeit auch als zwei Schwäne vorgeſtellt wor- 
| ee griechiſchen Mythos von Zeus und Leda). Jetzt auch zum erſten Male 
hen Ri Herdrahmen verſtändlich, urſprünglich freiſchwebend über dem 
rn a et Herde ee Balkengerüſte, die 
äter h s eitigt wurden. In Niederdeutichland und Skadina— 
vien find die beiden Balfenenden mit geſchnitzten Pferveföpfen (9 y : 
at ee wachen über das von ihnen angezündete, immer — u 
Een — ee, Sr en einjt eine ungeahnte 

ulung: 1 geha aben muß. Es ſcheint rchaus möglich, j 

oe daß die Stelle des Diodor (4, 56, 4), in a die — 
— eere wohnenden „Kelten“ am meiſten von allen Göttern die „Diosturen“ ver 
en, auf die Germanen, und zwar insbejondere die Nordfeegermanen, zu beziehen ijt. 


(Schluß folgt \ 

— — — — je ————— 
en Blut/⸗Wiſſen kann jeder haben, der Bauer wie der Gelehrte, die Frau wie der Mann 
ft das Miffen, das wir brauchen, um unferen Widerſachern gewschfen zu fein“ 
Max Wieſer in „Völkiſcher Glaube, Blut und Geiſt.“ 
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Die Bsningmart als heiliger Erinnerungshain 
Eine Anregung von W. Teudt 


Seit einigen Monaten find in zahlreichen deutſchen Zeitungen Nachrichten oder kleine 
Aufſätze verbreitet des Inhalts, daß das Hermannsdenkmal oder die Externjleine zum 
Nationalheiligtum erklärt werden folften. Allerlei Mißverſtändniſſe und Irrtümer 
ſind dabei untergelaufen, zumal wenn beide Stätten in Gegenſatz zu einander gebracht 
wurden. Auch materielle Intereſſen des Fremdenverkehrs ſcheinen hier und da eine un— 
erwünſchte Rolle geſpielt zu haben. Manche Schreiber vergaßen, daß das Hermannsdenkmal 
bereits 1875 bei feiner Einweihung durch Kaiſer Wilhelm J. zum Nationaldenkmal erklärt 
worder iſt; andere, daß die Bedeutung der Externſteine nicht in der Benutzung der beiden 
Grotten als chriſtliche Kapellen während des Mittelalters, ſondern in ihrer urfprünglichen 
Beltimmung als germanijhes Heiligtum- liegt. 

Es hat den Anſchein, als ob aus einigen Artikeln die törichte Zucht vor einem Wieder— 
aufleben des Wodansglaubens oder dgl. ſpräche, während es ſich in Wirklichleit um Die 
ehrfürchtige Erinnerung an das Denten und Tun der eigenen Vorfahren handelt, die 
jedem Volke, zumal einem rijtlihen, ein wertvolles Gut fein muß. Es ift zu hoffen, 
daß die Hriftlihen Kirchen mit freudiger Anteilnahme auf eine Entjehleierung der germani— 
ſchen Vergangenheit bliden werden, jelbft wenn dadurch die eine oder andere der bisher 
gehegten geſchichtlichen Anſchauungen, die als ſolche für die Glaubensgrundlagen belang« 
log fein müffen, eine Wandlung erfahren würde. Eine gegenteilige Stellungnahme müßte 
in einem völkiſch erwachten Wolfe für die Kirchen ſelbſt zu Folgen von unüberſehbarer 
Tragweite führen. i 

Im Einverftändnis mit der hiefigen Regierung und auf Wunſch anderer gebe id) Daher 
hiev den Wortlaut meiner Eingabe an die Regierung ohne ſachliche Einſchränkung zur 
Veröffentlichung, um eine Klärung und einen Austauſch der Gedanken über die unſer 
ganzes Volk angehende Angelegenheit anzuregen. 








Detmold, den 28. 2. 33, 


An die Lippifche Landesregierung. 

Ich erhielt Mitteilung von dem Eindrud, den unfer Osningland als Stätte von hoher gers 
manengejchichtliher Bedeutung auf den Herrn Reichskanzler Adolf Hitler gemacht hat, Dadurch) 
ift meine Hoffnung wieber erwedt worden, daß hier dem deutſchen Volke zur Stärkung feines Selbit- 
bewußtjeins und zu feiner inneren Erhebung und Freude ein örtlicher Mittelpuntt der Erinnerung 
an jeine Ahnen gegeben werden möchte. 

Die Borarbeiten, die ih unter Mitwirfung des Kriegsmalers Erich Mattihah - Berlin im 
Jahre 1924 für ein im Donopertal (3 km vom Hermannsdenktmal) zu ſchaffendes Reichsehrenmal 
geleiſtet habe, und die in einer Schrift niedergelegt wurden, find zum großen Teil auch für ben 
Plan eines germaniſchen Erinnerungshaines zutreffend. Unglückliche Umftände und die Teilnahnt- 
Iofigfeit der damaligen maßgebenden hiefigen Behörden und Kreife haben es verhindert, daß 
unfer Vorſchlag ordnungsmähig mit den übrigen Bewerbungen eingereicht worden üt. . 

Es ift nicht die Abſicht, der Duchführung des Weimarer Borhabens troß ſeiner Mängel ents 
gegenzufreten. Möge dort ein würdiges Denkmal für die Gefallenen des Weltkrieges entjtehen! 

Für unferen Zwed der völfifchen Befinnung und der inneren Erhebung zu den Urſprüngen und 
Quellen unſeres Weſens bleibt die Schaffung eines großen, die germaniſchen Erinnerungsſtätten 
in ſich ſchließenden heiligen Haines eine durch ein Ehrendenkmal bei Weimar in keiner Weile über 
flüffig gewordene bedeuſſame Aufgabe für unfer deutſches Gefamtvolt, Falls ih im Lande Lippe 
Anteilnahme und Geld dafür fände, würde aud nichts im Wege ftchen, den in der Schrift aus- 
geführten, 1924 im Vordergrunde flehenden Plan eines Ehrenmals für die Gefallenen unter Be— 
ſchränkung auf das Land Lippe und in befheidener Ausführung in den Gefamtplan des „Osning⸗ 
haines“ einzufügen. 

Der Name „Osninghain“ (bei Detmold) dürfte als Kunze, zur Volkstümlichkeit geeignete Ber 


: nenmung zu empfehlen fein, da er als „Hain“ (= Heiliger Wald) im „Osning“ (Ufengebirge) 


das wichtigſte befagt. — 
Ich denfe mir, daß in zwei oder drei Ahftufungen der Befiedlungs-, Verkehrs- und Abholzungs- 
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beſchrünkung das ganze Gebiet vom Donoper Teich bis zu den Externfteinen und von ber Groten- 
burg bis zu den heiligen Stätten von Defterholz als „Osninghain“ erklärt werden müßte, Ein 
ſolches Vorhaben wird dadurch überaus erleichtert, dab das geſamte Gebiet z. T. ſtaatliches, 5. T. 
fürſtliches Eigentum iſt. 

Die feſten geſchichtlichen Grundlagen für die Berechtigung, dieſes Gebiet für de 
inneren Zwei auszuwählen, find gegeben, ſowohl durch die Häufung der in die 
Tegenen hervorragenden germanifchen Weiheftätten und Ahnenfelder, als auch durch die von 
anderweitigen Annahmen in feiner Weiſe erjhütterbare geſchichtliche Gewißheit der alten Über⸗ 
lieferung von dem Ort der Hermannsſchlacht, beides innerlich begründet durch die Lage der Os— 
ningmark als Mittelpunkt für die Germanen der ſechs germanifhen Hauptſtämme zur Römerzeit. 

Angefichts unferer heutigen kirchlichen Spaltung ilt es aud als ein nicht zu unterſchätzender 

günſtiger Umſtand anzuſehen, daß die Osningmark weder inmitten rein evangelifcher, noch in- 

mitten rein katholiſcher Umgebung liegt, ſondern zwiſchen dem katholiſchen Paderborn und dem 
evangeliſchen Detmold. 

Vor allem iſt aber das ganze Gebiet unbelaſtet von der qualmenden Unruhe moderner Technik, 
Induſtrie und rollender Eiſenbahnzüge, und doch durch Schnellzugsverkehr bis Bielefeld, Herford 
und Altenbeken aus der Ferne fehnell erreichbar. 

Als praktiſche und grundſätzliche Richtlinien für die Schaffung einer Stätte der Erhebung völ⸗ 
liſchen Geiſtes im Osning wären zu beachten: 

Koſtſpielige Veränderungen oder Bauten werden vorerſt nicht unternommen. 
Erfahrung muß Schritt für Schritt den Weg zum Ziele vorfhreiben. Dagegen mi, 
herein Mittel zur Verfügung ftehen, um vorbeugend alles das zu verhüten, 
geltung der jehigen Rechts- und Eigentumsverhältniffe der Beftimmung und En 
bietes zum heiligen Hain ſtörend oder erſchwertend entgegenwirken kann. 

a) Zu verhindern iſt die weitere Beſiedlung in dem Senne-Teil, an den Externfteinen und 
an einigen anderen Ranbftellen; desgleihen der Bau von gewerblien Anlagen, Gaſt⸗, Er- 
holungs- und MWocenendhäufern, von Heimen, von Verfaufsbuden; ſchließlich die Anlage von 
Verfehrswegen, die nicht dem Zwede des Haines entſprechen. 

b) Durch Verträge mit dem Staate und dent Fürften muß bie forſtwirtſchaftliche Behandlung 
bes Gebietes geregelt werden, Zu fordern ift, daß für das ganze Gebiet die Geſichtspunkte der 
Schönheit und der Ehrfurcht in ernftlihen Wettbewerb mit dem Geſichtspunkte des Forſter⸗ 
trages gebracht werden; das Ziel muß der Naturwald mit eingeſchränkter Nutz ung fein. 
Auch ſollte ein kleiner ausgewählter Waldteil ganz unberührt bleiben und zum Beiſpiel eines 
Urwaldes gemacht werden, 

c) Eine Aufgabe ift ferner Freihaltung oder Lihtung auf Höhen mit reiher Ausſicht, 
die in früheren Zeiten Teinen Wald getragen haben und au jetzt noch faſt ertraglos ſind; hin 
und wieder auch Schneiſendurchſchläge mit lohnendem Ausblid. 

A) Regelung der Jagdverhältniſſe unter Wahrung des jehigen Wildbejtandes, 

e) Allmähliche Anlegung einfadher MWaldwege, die praktiih und lohnend zugleih den Be- 
fugern als Pilgerwege zwifchen den wichtigſten Heiligen Stätten. dienen, 

f) Da ber Osninghain feinem inneren nölfifhen Zwede dienen und nicht durch Gewinnſucht 
und damit im Zuſammenhang ſtehende Einrichtungen mit vergnügungsſüchtigen Maſſen, ja noch 
nicht einmal mit den Scharen Erholungsbedürftiger, Sommerfriſchler und Wandervögel über- 
flutet werden foll (zumal fie ja nur den anderen Sommerfriſchen ufw. entzogen würden), jo wäre 
die Entftehung neuer Gaftjtätten (die innerhalb des Gebietes ganz ausgeſchloſſen fein muß) 
nad) Möglichkeit auch am Rande bis zur Anerkennung dringenden Bedürfniffes zu verzögern, um 
der Spekulation enfgegenzuwirken, und den vorhandenen Gaftftätten eine allmähliche Steigerung. 
des Beſuches zu gönnen. 

ge) Ws größere Berfammlungen innerhalb -des eigentlihen Haines ſollten nur zwei 
Feſtzeiten im Jahre von der Verwaltung des Haines geduldet, dann aber aud duch Führer 
unferes Volkes gefördert, und wenn möglich, bejucht werden, und zwar a) zur Zeit der Sommer- 
fonnenwende (vom 21.—24. Juni) und b) zur Zeit des Erntedanffeftes- im Gilbhard, wofür als 
Platz das Winfeld vorgeſchlagen wird. Nur 34 dieſen Zeiten wären einfachſte Verpflegungsein⸗ 
richtungen, zurückgezogen vom Felde ſelbſt in den Schutz des umrandenden Waldes, zu geftatten. — 
Wenn bie Sonnwend-Feittage der ehrfürhtigen und dankbaren Erinnerung an die germanifchen 
Ahnen vorbehalten bleiben, jo bieten die weiten Flächen, Abteilungen und Hänge des Minfeldes 


an den Erntefefttagen den kirchlichen oder völtiſchen Verbänden ausreichenden Raum für mehrere 
gleichzeitige Danfgottesdienfte. 


h) Außer am Hermamedenkmal wären in dem we) 
teils waldigen, teils waldfreien Pläßen BVereinsfeft 
Törperlichen Ertüchtigung und Wehrhaftigkeit zu 
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n beſprochenen 
ſem Gebiete ge— 


Bebürfnis und 
ſſen von vorne 
was unter Fort⸗ 
twidlung des Ge- 


ſtlichen Randteile des Haingebietes mit feinen 
e zur Pflege der Tonkunſt oder im Dienfte der 
geftetten, beides unter Innehaltung von Regeln, 











Beranftaltungen eingefügt werden Tönnte, 


inti i i ü ische Steindenfmäler ufw. 
i) Die Frage nad der Einrichtung eines Freiluftmufeums für germanifche ki A 
en * Nachbildungen iſt bereits mehrfach ah u Bes u ne m 
i i j iv irde die Wahl und Exrwerbu h i 
DOsninghain bejahend beantwortet wird, fo wilr 3 n en 
i Teich ein Mittel fein, dieſe bedeutſame Stätte, die neuer ings zu N 
He — geringem Aufwande dauernd den Gefahren des Einzelbejibes zu entziehen, 


Es ift eine Gunſt der gegenwärtigen Lage, dab diefe Frage nicht drängend ift. 


Obige Ausführungen find als vorläufige, anfpruchstofe Gedanken anzufehen, die jedoch geeignet 


find, wenigftens das Bild einer der vorliegenden Möglichkeiten zu zeichnen. 


i i i i i ü [her Pläne gedacht 

auch die Zeit noch nicht gekommen fein, daß an die Ausführung fo) j ! 

en fo dr es doch erwünjdt, wenn [Kon jet die porausſchauende — 
gierung auf Verhütung der Hemmungen eines ſolchen Planes bedacht wäre und die allg 


Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet würde, 





Koloffalfigur des Hermannsdentmals bei Detmold. 
Aus Karl Meier-Lemgo / Wanderfahrten durch Lippe. Verlag F. 8. Wagener) 


i i ür ü i Auswüchſe (auch des Wett⸗ 
i brauch des Haines als Schauplatz für überfriebene \ } F 
— en Die Entwidlung zum Jahrmarkttreiben on Br ee 
icht i J reng al 
Es kann erwogen werden, ob nicht im Langelau unter Inneha = un 
i i leben altgermaniſcher Spiele zu Roß, zu Wagen und zu Fuß 3 . bei 
ne en Beitzeiten mit Nuben und ohne Schaden in den Rahmen der zweddienlichen 
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Herforder Gerihtsfigung. In feinem Bei- 
trag „Sinndildlihes auf dem Bilde von 
Eiftertrebnib‘‘ (Heft 5, ©. 134 ff.) hatte J 











Herforber Schöffen bei einer Gerichtsſitzung 


D. Plaßmann in der Fußnote auf Seite134 
auf die Herforder Gerichtsſitzung hingemwie- 
jen. Wir geben anſchließend die Miniatur 
aus dem Rechtsbuch der Stadt Herford 
(15. Jahrhundert) wieder und verweilen im 
übrigen auf die Ausführungen in Heft 5. 


Zuſammenſetzung germaniſcher Bronzen. 
Von Herrn Rigſe, Dortmund-Mengede, 
wurde mir kürzlich ein Stückchen Bronze 
aus einem germaniihen Urnengrab zur Un- 
terſuchung ‚ver Zuſammenſetzung übergeben. 
Mertwürdigerweile hat dieſe Bronze einen 
ſehr hohen Bleigehalt (7%). Ein lo 
hoher Hundertſatz Täpt ih m. €. nit als 
unbeabſichtigte Verunreinigung anſprechen. 
Es wäre wünſchenswert, dieſen Befund an 
anderen Stüden nachzuprüfen, und ich richte 
daher an die Freunde germaniſcher Vorge— 
geſchichte die Bitte, mir wenn moglich noch 
andere Brongeftüdhen zur Unterfuchung zu 


im Gewiäte von einigen Gramm. Angabe 
des Fundortes umd der wahrjheinlichen 
Zeit der Grabanlage ift erwünſcht. 
Es r. F. König, Soeft. 
Feuerrãder in Lügde. Die Bilder au ah 
Aufſatz in 5.5 wurden uns von Ernſt Schnelle, 
Buhhandlung und Verlag, Bad Pyrmont 
und Detmold (Meyerfche Hofbuchhandlung) 
zur Verfügung gelte lt. Die Aufnahmen find 
vom Inhaber felbjt angefertigt worden. 
Lügde. Das Schriftbild veranlaßt den 
Ortsfremden leicht dazu, den Namen der 
Stadt anders auszufprehen, als der Volts- 
mund ihn überliefert. Im Volksmunde wird 
— wie uns Herr Lehrer Meikenborn-Lügde 
mitteilt — allgemein Lüde gefprochen, zu= 
weilen Lühede (-he- Teicht gehaucht). Ein 
Flurname der Lügder Feldmark nahe den 
Hobhenborner Zeichen heißt Oldenlüder Feld. 
Er bezeichnet die Stelle, wo vor der Stadtgrüns 
dung das Dörfchen „Luhde“ geftanden hat. 
Steinmebzeihen von der Wildenburg.Be- 
lanntlich werden nicht nur die auf Grab- 
ſteinen vielfach dargeitellten Familienzeichen, 
jondern aud) die Hausmarken und Stein- 
mebzeichen auf die Runen zurüdgeführt. Die 
Steinmetzzeichen findet man verſchiedentlich 
an älteren kirchlichen und profanen Bauten. 
In überaus reichlicher Zahl find lie an der 
Wildenburg bei Amorbad; im Odenwald 
erhalten, jener den Grafen von Durne ges 
hörigen Burg, in der Molftam von Eſchen⸗ 
bad feinen Barzival dichtete und nieder- 
ſchreiben ließ. Die noch erhaltenen Reſte 
deuten auf hervorragende Steinmeßarbeiten. 








‚ Bejonders in die aus Buckelquadern be- 


ftehenden Umfaffungsmauern find num min ' 
deitens 18 verſchiedene Zeichen eingemeißelt, 
die oft wiederkehren. 





ſchicken. Es genügen ganz fleine Abfälle 
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Fiſcher-⸗Defoy, Franffurt a. M. 
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Wirth, Herman, Die heilige Arſchrift 
der Menſchheit. Lieferung 10, Text ©. 
465512, Anmerkungen ©. (49)—(64), Ta⸗ 
fel 365—395. Gr.4%, Berlag Koehler u. 
Amelang, Leipzig 1932. 

Die 10. Lieferung beginnt mit dem Ab— 
ſchluß des bereits behandelten 17. Haupt 
ftüdes über die winterfonnenwendliche Schlan- 
ge oder die beiden Jahresihlangen am 
Jahres- oder Lebensbaum. Zu der fetten 
Beſprechung fei eine Einzelheit nachgetragen, 
die Anlaß zu einem Mißverſtändnis geben 
lönnte: das Spinnrad in Jeiner heutigen 
Form ift natürlich eine verhältnismäßig jun- 
ge Erfindung (etwa 15. Jhdt.). Die damit 
und mit dem Gedanten der Drehung ver- 
bundenen Mythen gehen auf die älteren 
Vorformen zurüd; alfo auf den Spinn— 
toden (übrigens das Attribut der Freya) 
und vor allem den Spinnwirtel, der 
ſchon in bronzezeitlihen Gräbern als Be— 
ftandteil der Drehungsſymbolik erſcheint. 
Das Mefentlihe und zugleih das Erſtaun— 
liche an diefen alten Sinnbildern iſt es ja 
gerade, daß fie den techniſchen Fortſchritt 
überdauern und ihn gewillermaßen mitma— 
hen. Sp ijt der Ginnbeitand der fteinzeit- 
lihen Axt auf das jpätere Schwert als 
Waffe übertragen worden; in germanilcher 
Zeit erſcheint Donar im wejentlihen als 
Axt- und Hammergott, Tiu als Schwert- 
gott und Modan-Ddin als Speergott. Der 
Mythus von der Spaltung des Steines ift 
urſprünglich an die Axt, ſpäter an das 
chwert geknüpft, in dieſer Form zeigt er 
eine erſtaunliche Lebenskraft bis in die Hel— 
denſage des Mittelalters hinein. Nichts be— 
weiſt beſſer die innere, die im eigentlichſten 
Sinne religiöfe Dauerhaftigkeit diefer finn- 
bildlichen Weltauffaffung, als ihr Fortbe— 
ſtehen unter dem äußeren Wandel der Tech⸗ 
ni 
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Das 18. Hauptſtück behandelt die Sinn- 
bildreihe der beiden Jahresihlangen, die 
als Verfinnlihung der Jahreshalbfreije () 
oder 6 in zahlreihen Mythen, und in ih- 
zer abjtraften Urform in den Runenreihen 
erjheinen. Als urjprünglies Zeichen der 
Schresmitte eriheint 9 an zwölfter Stelfe 
der langen Runenreihe, während () nod 
in den altengliihen Holzkalendern (Clogs) 
als Zeichen dev ſommerlichen Jahresmitte 
zu finden it. Den uralten Zufammenhang 
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Die Bücherwaage 

















zeigt vor allem die amerikaniſche Überliefe- 
rung, in erſter Linie die der Pueblo-India— 
ner (Taf. 180—184); der Schild tritt auch 
hier, wie in der germaniſchen Überlieferung, 
als Sonnenfinnbild auf. Durch ägäiſche und 
nordiſche epigraphiiche Dentmäler wird der 
Sinnzufammenhang beſtätigt. Schottiſche 
Grab: und Kultſteine ſetzen die Überliefe— 
rung mit einer bemerkenswerten Zähigkeit 
fort; hier iſt vor allem die „Rücküberſetzung“ 
der linearen Symbole in die finnfällige 
Form zu einem befonderen Stil entwidelt, 
der für dieſes Kulturgebiet bezeihnend ift: 
ein Beweis für die ununterbrochene kultur— 
geſchichtliche Schöpferfraft ältefter Sinnbil— 
der. Mer mit dem Wiſſen um diefe alten 
Zufammenhänge unfere Mufeen durchwan— 
delt, wird jeden Tag felbjt neue Beftätigun- 
gen für die Sinnbilderfhau Herman Wirths 
finden. Nicht nur die Bilder, auch der Sinn 
jelbft wahrt feine alte Kraft; in Amerifa 
wie in Europa find jene mit den Jahres— 
wenden, vor allem der MWinterfonnenwende, 
verbunden, Hier wie dort freilih in Zeiten 
des Verfalles aus der Sphäre des Ginn- 
ildlichen allmählich in die des Sinnfälligen 
gefunten. Die alte Welt zeigt auf ägätjhen 
Gefäßſcherben, auf gotländiihen Armſpan— 
gen, auf norddeutſchen Schalen diefelben 
Sinnzeichen, wie die Kalenderfteine der Az— 
teten. Bon bejonders bezeihnender Bedeu— 
ung it der Ballfpielring von einem 
ultiihen Ballfpielplage in Yucatan; das 
Ballipiel, von Wirth als ein Sinnbild des 
Zahreslaufes der Sonne gedeutet, wobei 
der Ball von Süden nad) Norden, und von 
Norden nach Süden getrieben wurde (©. 
476), ift in gleicher Bedeutung noch um die 
Wende des Mittelalters in Norddeutſchland 
bezeugt, und zwar als Spiel bei der Mais 
feier, Die im Rahmen einer größeren Ver— 
öffentlihung demnächſt behandelt wird. 
Menn in Amerika der Ball durch den 
Steinring getrieben werden mußte, was als 
der befte und entſcheidende Wurf galt, fo 
wurde bei der weſtfäliſchen Form des Spie— 
Ies der Ball durd das Spundloch einer 
Tonne getrieben, auf der ein Hahn (!) ſaß, 
welder dann auch der Preis für den Gie- 
ger wurde. Auf dies kultiſche Yrühlings- 
ballfpiel geht auch wohl die befannte Stelle 
bei Walther von der’ Vogelweide zurück: 
„Saehe ich an der sträze die megede 
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den bal werfen, sö. kaeme uns der vo- 
gele schal.“ Die beiden Jahresſchlangen, 
die den Steinring don Ducatan zu beiden 
Seiten des Loches umgeben, haben vielleicht 
aud das Spundlod der Tonne geſchmückt; 
jedenfalls ſind ähnliche Darftellungen auf 
Steingutgefäßen noch heute geläufig. 
Die Berbindung der beiden Schlangen 
mit dem Ordenskreug (©. 477 FF.) bezeugt 
die Verbindung mit der Jahresſymbolit be- 
ſonders deutlich. Übrigens ſcheint auch in 
dem Grimmfchen Märden vom Froſchkönig 
der Goldene Ball, den die Prinzeſfin in 
den Brunnen Abgrund) wirft, worauf der 
Froſchkönig (Motiv der Kröte, Unte, 
Schlange) erſcheint, diefe Vorſtellungsreihe 
lebendig geblieben zu ſein. Die beiden Jah⸗ 
resſchlangen erſcheinen ſo oft in Verbindung 
mit ber übrigen Symbolit vom Sonnen- 
jahr, dah an dem inneren Zufammenhang 
und ber Nichtigteit der Gefamtdeutung gar 
fein Zweifel mehr herrſchen kann. Die „Wel⸗ 
tenkugel“ mit dem Kreuz darauf enthüllt 
ſich als ein urfprünglices Bild des Sahres- 
freifes; in einer Hausmarte des 16, Ihdts. 
ſind daher am Fuße dieſes Kreuzes auch 
noch die beiden Schlangen zu ſehen. Die letz⸗ 
teren ſind ja in der griechiſchen Sage miß⸗ 
verſtanden worden als angebliche, von Hera 
geſandte Feindinnen des jungen SHerailes; 
in Wirklichkeit bringen fie als Jahreshälf⸗ 
ten den neugeborenen Sonnenfohn. So er- 
ſcheint aud) der Heilbringer Gilgameſch zwi⸗ 
ſchen ben beiden löwenföpfigen (Ar-Ar) 
Jahresichlangen. Man follte in der Kunſt⸗ 
geſchichte endlich einmal dieſen Zufammen- 
hängen größere Beachtung ſchenken, ſtatt 
immer wieder den Löwen in der bildenden 
Kunft als Sinnbild der fengenden und mor- 
denden Sonne auszugeben. Der Stein von 
“ ber Kirche zu Wannweil in Schwaben (S. 
483) zeigt den wahren Zufammenhang: 
zwei gehörnte Schlangen, die unten in einen 
Wolfstörper übergehen, haben zwiſchen ſich 
das achtgeteilte Jahresrad, aus dem oben 
die „Ilge“ (Lilie) emporwädjt. Der nor- 
diſche Molf entipricht dem füdlihen Löwen 
als winterfonnenwendliches Tier; und noch 
der Kompaß, der ja nichts anderes ilt als 
eine Öefichtsfreiswiebergabe, bat im Nor- 
den ſtets die Lilie als Ende der Süd⸗ Nord⸗ 
linie. Das bequeme Verfahren, unfere ſoge⸗ 
nannte romaniſche Kunſt in ihrem Bildge⸗ 
halt einfach aus ſüdlichen und vorderafiati- 


folder Zeugniſſe endlih einmal eingejtellt 
werden. Die beiden Schlangen als Hüte 
zinnen der Grabhöhle find ein verbreitetes 
Motiv; wir werden auf fie noch in einem 
größeren und uns unmittelbar angehenden 
Zufammenhang zurückkommen. 

Das 19. Haupiſtũd behandelt ein äußert 
wichtiges Motiv, das von Wirth überhaupt 
erſt in feiner urſprünglichen Bedeutung er— 
kannt worden ift; es it das Zeichen „Sim⸗ 
mel und Erde“, das Sinnbild der "von 
oben und unten ineinander verſchlungenen 
Halbbogen, das edig in der germanischen 
Rıne X — „ing“ erhalten tft, und das 
Nur von hier aus in feiner finnvollen Be— 
deutung erfäloffen werden Tann. Das Zei- 
den verdankt jeine Entjtehung nicht dem 
horizontalen Bilde des Sonnenlaufes, 
fondern der Sonnenbahn am SHimmels= 
gewölbe, wie fie graphiih erfaßt und 
dann ſinnbildlich ausgewertet worden iſt. 


(Schluß der Beſprechung von Lieferung 10 folgt 
im Yuliheft.) 


Nachrichtenblatt Für dentſche Flurnamen⸗ 
lunde. Im Auftrag des Deutſchen Flur⸗ 
namenausſchuſſes herausgegeben von Hans 
Beſchorner, Dresden, Eugen Fehrle, Heidel- 
berg, Johannes Leipoldt, Dresden, Ernft 
Schwarz, Prag, Hermann Strunf, Danzig. 
2. Jahrgang. ‚Dresden, 1933, 80, Berlag: 
„Zentralftelle für Deutfche $lurnamenfor- 
ſchung, Dresden-N., Düppelftr. 14. Jahres- 
bezug 2 Reichsmarf, [Einzahlung auf Bolt 
ſcheckkonto Dr. Zohannes Leipoldt, Flur— 
namenforſchung. Dresden N 6. Amt Dres- 
den 39415.] 

„Öermanien“ Hat früher ſchon (Folge 3, 
©. 132—134) ausführlih über Beſchorners 
„Handbuch der Deutſchen Zlurnamenlitera- 
tur bis Ende 1926“ und über das „Nad- 
tichtenblatt“ berichtet. Es iſt erfreulich, dah 
das Nadrichtenblatt trotz der wirtſchaftlichen 
Notlage im 2. Jahrgang eriheinen Tann, 
aber leider find die eingegangenen Mittel 
fo gering, daß ein ſachgemäßes Arbeiten der 
Zentralſtelle für die Zukunft in Frage ger 
ftellt ift. Deshalb wäre es ſehr zu wunſchen, 
wenn die Bezieherzahl erheblich zunähme. 
Als befonders wertvolle Beilage wird dem 
Nachrichtenblatt beigegeben: Beſchorner, Die 
deutſche Flurnamenliteratur der Jahre 1927, 
1928 und 1929. I, Anſchlußbericht zu dem 





ſchen Motiven zu erflären, ſollte angeſichts 


„Alle wiſſenſchaftliche Benkttätigkeit höherer Art, 
iſt nicht Wiſſenſch aft, ſondern Kunſt.“ 


Handbuch der deutſchen Flurnamenlitera- 
tur. 


Suffert. 


die von der Analyſe zur Srntheſe fortſchreitet, 


Nils Aberg 
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er Adrian, Zur Entwidlung 
ki a en 
ährend der legten nd i 
Bee, ae fo vlant 
€ h 
3 mit = ’ FE ftändig anwadjfenden 
Zundmaterials noch immer äußert me 
rigen Frage der en hocbbeutich j 
i inzeitlihen Bejiedlung h⸗ 
ra feines 9 ale 
ür die Enifte ung der nordi Raffe 
u De Seiten, ah Bern 
frage außerordentlich wid) N 
i ier insbeſondere mit den Gedan 
ten auseinander. Er —— 
det die von Andree vermutete — 
ſchaft zwiſchen den vier u ar 
turen, der Balver-Stufe, Siyaaljee-s 1 Hi ı 
DsningeKultur und Sylt-Stufe; vie De 
zeige jede diefer Stufen einen durchaus & 
ſchloſſenen Kulturinhalt, der — Pan 
feine Ableitung voneinander gejta ee 
ihtli der Entjtehung des Beiles u ar 
ner Vorformen ſchließt er ſich der Mr „ 
fung Schwantes’ an, der deijen En u ng 
in dem nordiſchen Kulturkreiſe von a 
fee und Maglemofe nachgewieſen 1. / 
Lothar. Zotz, Kulturgenppen des ne 
denoifien in Mitteleuropa. a e 
Zeitihrift Bd. 23, 1932, ‚Heft 1/2. en 
Tanntlic erfüllt in der frühen ee t 
das Tardenoiſien, eine Kultur mi 
zig kleinen, geometriſchen en 
faft ganz Europa bis an die Grenze sn 
nordiſchen Maglemoſe⸗ Kulturkreiſes, we 
durd) das Beil gefennzeiähne ift. a ne 
denoifien iſt ſchon immer vom — 
nifh-mittelländiihen Capſien hergelei ei Er 
den. Nun zeigen ji immer deutlicher ie 
Wanderwege, der eine über Spanien nad) 
Tranfreih, wo es zum Azi el 
wird, und der andere über das öftlihe ee 
telmeerbeden und das Schwarze Meer ea 
Rußland und in das öftlihe Mi er 
europa, wo es unter ‚Vermildung un 
der dort anfäffigen Swidry-Kultur eben- 





falls zu Eigenformen Tommt. Ein Drittes - 


Gebiet, das Donaus-Tardenoifien, iſt noch 


N 


—— 


9 


i daß das nord- und mitteldeutſche 
allen bis nad) EN 
hinein dem öſtlichen Zweige zugehört, Ah 
nicht, wie man das eigentlih bisher a 
felbjtverftändlich angenommen —— 2 
ſten her eingewandert ift. Bei der u 90 
heuren räumlichen Ausdehnung des a “ 
den Zweiges ift die außerordentliche nr 
heit der Sonderformen nit verwunder n 
Ebenfo ift aud) * en De 
ſehr erheblih, und mi e —— 

er darauf hin, daß der wechſelnd 
ge — jener Zeit auch u 2 
Datierung der mit dem Kulturinha 8er 
fundenen ER [NEE a ert 

r ie Frage, ob m | = 
inet auch eine re 
tung verbunden gewelen ſei, — * 
faſſer, wenn auch mit Vorbehalt, ne 
zu mäffen. / Die Medlenburgifhen An ei 
hefte 9. Jahrg. April 1933, — Kar 
BingftorffRoftod, bringen einen Seinen, 
Sell von WlLLg Balklan über Stand 

von Willy Ba and 
a rerieung früher und a 
Her Kulturen in Medlenburg. Sollte Me; 
fatt an einer Löfung überhaupt zu — 
feln, nicht die geologiſchen Bragen noch ei 
mal einer Prüfung unterziehen? 
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Kultur und Brauchtum 
tattung 
Ifgang La Baume, Be \ 
— ———— I ne 
Jahrg. Heft 1/3, e { 2 
rl ne — neue — 
über die Bedeutung ber oſtgermaniſchen 2 
fihtsurnen. Er vertritt die Anfiht, daß : 
in Mitteleuropa befannten — ie 
ein Wohnhaus, jondern einen en 
Iten, Ebenfo jollen auch die ſog 
—— urſprünglich a 
gewejen fein, worauf ſchon die Ei Is 
ſchließbarkeit durch den Dedel deu — 
päteren Augenlöcher ee A 
löcher gewejen, die Gefichtsb an 
i rei rtretenen Zeichen ſeien 

ſonſtigen, reich vertre en der 
Te zum Schutze des Gefäßes. De 
bh die Gefihtsbildungen Hanfig 
unzweifelhaft Porträtcharakter iragen, kann 

freilich nicht entfräftet werden. 





i L 
ig bearbeitet worden. Bedeutungsvol 
Hab ie) immer mehr Merimale dafür 


Hertha Schemmel. 
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Tagung der Freunde ger⸗ 
maniſcher Vorgeſchichte. Be- 
Iginn Dienstag, den 6. Juri, 
vorm. 8.30 Uhr an den Cx- 
ternſteinen; Mittwoch, den 7. 
— —Juni in Pyrmont, vorm. 8.00 
Ahr Hauptverfammlung. Einladungen mit 
genauer Tagesordnung lagen dem April: 
Bet ne — — angefordert werden 
on erſtleutnant a. D. 9 

Bandelftr. 7. En N, 





Oereinigung der Freunde germaniſch 
er Vor⸗ 
gefchichte ” 
R ; Anſchriften 
Hauptſtelle: Freunde germ. V i 
Detmold, Bamdelfte 7 
Ortsgruppen: 
Berlin: Studienrat €, Meber, 
Spandau, Roonftr. 16 
Bremen: €, Ritter, 
Kreftingjtr. 10 
Effen: Studienrat Niden, 
$% lee, usa, Sunderhotz 35 
agent M.: Ingenieur Fr. Kott 
$ — Str. 31 — 
annoper; Reg.u. Baurat Pri— 
Faltenftr. 8 ——— 
Osnabrüd: Frau Dr, Kringel, 
Herrenteichſtr. 1 


Werbekarten. Die „Vereinigung der 
Freunde germaniſcher Borgeichichten hat 
Werbetarten herftellen laffen, die auf ihre 
Beltrebungen aufmerffam machen und darum 
bitten, duch den Erwerb der Mitgliedſchaft 
dieſe Beſtrebungen zu fördern. Die Karten 
werden unentgeltlich abgegeben (anzufordern 
von unjerer Geſchäftsſtelle: Detmold, Ban 
een bitten unfere Mitglieder, 

’ äufig von diejer bemöglich- 
keit ———— a ————— 


‚Ehrung Teudts. Am 6. Mai wurde der 
Begründer unjerer Vereinigung, Herr Dir. 
WB. Teudt, duch ein Bild mit eigenhän- 
diger Unterſchrift und ein freundliches Be- 
gleitſchreiben von S. M. Wilhelm II. 
überraft und hoch erfreut. In dem Schrei⸗ 
ben ſprach der Kailer feinen Dank für das 
Buch „Germaniſche Heiligtümer“ aus, das 
er mit großer Anteilnahme gelefen hat. 





d. F. g. V. am 15. 5. verlief ehr angeregt 
und vielfeitig, fo daß der Sein —— 
wurde, ihm weitere folgen zu laſſen. Herr 
General Haeniden z. 8. berichtete über 
feine Foridungen über die Lage Rethras, 
und Herr Ferdinand Krauſe gab eine 
Überficht über ſolche Örtlichteiten der Matt, 
deren Beſuch für die „Freunde“ befonders 
lohnend fein dürfte, As Ziele für die er— 
jten vorgeſchichtlichen Fahtten der Orls— 
gruppe ſind in Ausſicht genommen je ein 
Ausflug nad) der „Römerjhanze“ bei Ned- 
li und nad) den Müggelbergen und zwei 
Wanderungen durch das Blumental bei 
Strausberg. Zu den bereits vorliegenden 
menge Dan een weitere erbeten an 
udienrat €. eber rlin— 
om ik, , Berlin - Spandau, 


Eſſen. Beriht über die Mitgliederver- 
fammlung am 23. Zenzings 1933 im „Ber- 
einshaus“ am Hbf ? 

Der Vorſitzende berichtete über feine Ber- 
handlungen ‚mit befreundeten Verbänden 
mit dem Ziel gemeinfamer Beranjtaltung 
von Vorträgen in Eſſen. Die erfte diefer 
Veranftaltungen fand bereits am 3. Dfters 
im Borfragsjaal des Folkwangmuſeums 
ſtatt. Herr Dr. F. Adand van Schelte— 
ma hielt einen Lichtbildervortrag über das 
Thema: „Die Tünft eriſche und gei— 
ſtige Kultur der Wikingerzeit (Ofe 
bergfund)“. Weitere Vorträge in Berbin- 
dung mit den’ Afademifchen Kurfen, dem 
Follwang-Mufeumsverein und der Deutſch⸗ 
Niederländiſchen Geſellſchaft find vorgeſehen, 
zu denen unſere Mitglieder gegen Vorzeigen 
der Mitgliedskarte freien Eintritt haben. 

Darauf folgte der Vortrag von Fräulein 
Eifriede Serno zum Thema: „Einfüh- 
tung in die Welt der Sagas“Fel. 
Serno zeigte, daß bei aller Anerfennung der 
Germania des Tacitus weder antike noch 
mittelalterliche Berichte, noch moderne künſt⸗ 
leriſche Geſtaltungen der altgermaniſchen 
Welt durch Jordan, Hebbel, Wagner, Ib⸗ 
fen ein echtes, lebenswahres Bild altgerma⸗ 
niſchen Lebens und Wefens geben. — Der 





Vortrag führte dann nach Ssland, in das 


„klaſſiſche“ Land des germaniſchen Heiden— 
tums und zeigte Umfang und Reihtum alt 





BL. 
190 


isländifhen Schrifttums und feine Bedeu- 


Berlin. Der gefellige Ausiprahe-Abend - 














tung für die ſich anbahnende „Renaiſſance“ 
des heidnifchen Altertums der Germanen. 


Im Mittelpunkt dev Ausführungen ſtan— 
den die Sagas. Die Vortragende gab einen 
Überblid über die Sagaliteratur und Die 
uns zugänglichen Überjegungen und wies 
Mege, wie man am beiten in den Geift 
der Sagas hineintommt. Gie jtellte den 
einzigartigen, unvergleihlihen Kunſt- und 
Kulturwert dieſer altisländiſchen Proja her— 
aus. Sie ließ aus den Sagas den altislän— 
diſchen Staat entjtehen umd vergehen, zeich— 
nete Bilder aus dem altgermanishen All 
tagsleben und gab Einblide in die altger- 
manifde Weltanjhauung. Sie zeigte Sippe, 
Ehre, Blutrache als die das germaniſche 
Seelenleben beherrihenden Schidjfalsmädte. 
Bejonders gewürdigt wurde die Stellung 
des Germanen zum Leben und zum Tod 
und ſeine Hohe jittlihe Auffaſſung von 
Kiebe und Ehe. Lejeproben aus den Sagas 
liegen altgermanifches Leben unmittelbar 
ſprechen. 

Anſchließend ſprach Fritz Wilms, Gel— 
ſenkirchen, uber das Thema: „Die Gau— 
grenzbeſtimmungen des alten Su— 
ſatengaues (Soeſter Börde) nach 
aſtronomiſchen Geſichtspunkten. 
(Sinn und Bedeutung des Sonnen— 
wend-lHakenIkreuzes.) 

Genau im Mittelpunkt des alten Suſa— 
tengaus liegt ein 6 m hoher, kegelförmiger 
Ihinghügel, der „Hinnerling“ (von „Hü— 
nen‘, „Huno“), der von 2 Gräften um» 
geben ijt, die von einer Quelle gejpeift wer— 
den, die aus dem Fuße des Hügels hervor: 
quillt, Nach einem Grabungsbefund jtand 
früher ein Wartturm von 6 m Durchmeſſer 
auf der Kuppe des Hügels, deren Platt 
form einen Durchmefjer von 17_m Hat. Aus 
den zahlreichen gejhihtlihen Quellen über 
den „Hinnerling“ geht feine hervorragende 
Bedeutung als Gerichts- und Kultſtätte für 
den Soeſtgau einwandfrei hervor. Die her- 
vorragende Bedeutung als Kultjtätte erhellt 
aud) daraus, daß jhon 620-630 am Fuße 
des Hügels eine Kapelle erbaut wurde, die 
dem heiligen Andreas geweiht war. Das 
Symbol des Heiligen Andreas, das Mal- 
kreuz, hat für diefe Thingftätte eine beſon— 
dere Bedeutung. Man erkennt darin das 
Sonnenwendfrez. Es ift eine auffallende 
Erſcheinung, daß die Sommerjonnenwend- 
linien des „Hinnerlings“ Die nördliche Gren- 
ze des Sujatengaus, die Lippe, dort ſchnei— 
den, wo die beiden nördlihen Endpunkte 
des Gaues liegen. Auf den Nord-Südlinien 
diefer beiden Grenzpunkte, die Die weſtliche 
und öftliche Grenze des Sufatengaus bilden, 
liegen die beiden anderen Cdpunfte des 





Sufatengaus auf dem Haarftrang und zwar 
dort, wo die Winterfonnenwendlinien, des 
„Hinnerkings“ diefe ſchneiden. Der Hinner— 
Tinghügel entſpricht in allem den oſtfrieſi— 
ſchen Ihinghügeln (Röhrig, Heilige Linten 
dur Oſtfriesland) und erinnert an den 
Quellpügel im Sternhof in Ofterhoß. Das 
Hinnerfinggut war ehemals, wie in einer 
Hıfunde erwähnt ift, mit Wällen umgeben. 
Wahrſcheinlich geben die Grenzlinien des 
Hinnerfings dieſe Wallführung noch an. 
Dieſe Grenzlinien erinnern direkt an die 
Grenglinienführung des Sternhofes in Öfter- 
holz. Bielleiht werden Grabungen darüber 
noch Aufklärung geben. Die Nord-Südlinien 
des Sufatengaus laſſen ih noch alle nad) 
weifen, auf denen alle bebeutenden heilis 
gen Stätten des Soeftgaus liegen. Auf dem 
Haarweg werden zwei von diejen noch durch 
die „Altareiche“ umd die „Schäferlinde“ 
deutlich bezeichnet. Die „Altareiche“ Führt 
in Werl aud die Bezeichnung „Zehnuhrs— 
baum“, weil von dort aus gejehen, bie 
Sonne um 10 Uhr über diefem Baum 
ftand. Das ift allein ſchon ein eindeutiger 
Beweis für die Ortungsthefe. Der Ab— 
ftand der heiligen Linien des Sufatengaus 
beträgt 1,750 km. 


Hagen. Über die Beranftaltung der Ortss 
gruppe am 6. Mai uw. wird das Juliheft 
berichten. Aus Raummangel wurde der aus- 
führliche Bericht zurüdgeftellt. 


Nordiſches Thing in Bremen, Ein Ex— 
ftes Nordifhes Thing“ wird („D. A. 
3.2.16. 5. 33) unter Leitung von Dr. 
Judwig Rofelius vom 2. bis 4. Juni in 
der Böttherftraße zu Bremen ſtattfin— 
den. Es wird verbunden jein mit der Er— 
Öffnung der vorgefhichtlihen Sammlung 
„Väterkunde“ im Haufe Atlantis, deren 
Leiter Hans Mueller-Brauel ift, und 
der von Prof. Dr. Herman Wirth gelei— 
teten religionsgeſchichtlichen Ausſtellung 
„der Heilbringer”. Der Senat wird 
die Teilnehmer des Things bei einem Ehren- 
trunk im Ratsteller begrüßen. Die Tagung 
bringt, neben mehreren Yührungen, eine 
Reihe beveutfamer Vorträge. Es ſprechen 
die Univerfifätsprofefforen Otto Rede 
(Leipzig), Andrée (Miünfter), E. v. Gif- 
fen (Groningen), Herman Wirth (Do- 
beran), Guflev Nedel (Berlin), Nils 
Aberg (Stodholm), T. D. Kendrid 
(Zondon) und Hans Hahne (Halle). 


Die vorausfihtlihe Dauer der Wusitel- 
lung „Der Heilbringer“, die in Berlin 
mit exfreulidem Erfolg abgeſchloſſen hat, 
wird in Bremen drei bis vier Moden be— 
tragen. 
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Dreisausfhreiben 


“ Die Shriftleitung und der Verlag der Zeitfgrift „Germanien“, Monatshefte für Vor- 
geſchichte zur Erkenntnis deutjhen Weſens, Taden Hiermit alle deutſchen Vorgeſchichts⸗ 
freunde ein, ſich an einem photographiſchen Preisausſchreiben: 

Oberirdiſche Denkmäler deutfcher (germaniſcher) Dergangenheit 

au beteiligen. Es gelten folgende Bedingungen, und es werden die nachfolgenden Preiſe 

ausgeſetzt. 

A. Bedingungen: 

1..Zugelaffen ‚find photographifhe Aufnahmen in jeder Größe und Anzahl von Lieb- 
haber- und Berufsphotographen. Dabei bitten wir zu beachten, daß der Begriff 
„Deutſchland“ nicht die gegenwärtigen politiſchen Grenzen des Deutſchen Reiches um— 
faßt, ſondern die Grenzen des deutſchen Volks- und Kulturbodens bzw. des germani⸗ 
ſchen Kulturbodens. Alle aufgenommenen Denkmäler müſſen Beziehungen zur Zeit des 
deutſchen Eigenglaubens aufweiſen. Es muß ſich alſo um Denkmäler han⸗ 
deln, die aus der Zeit vor der völligen Chriſtianiſierung der ger— 
maniſchen Völker ſtammen. Lichtbilder mittelalterlich-chriſtlicher und mittel- 
alterlich⸗weltlicher Bauwerke können bei der Preisverteilung nicht berückſichtigt 
werden. 

Jeder Teilnehmer iſt berechtigt, aber nicht verpflichtet, mehrere Aufnahmen einzu⸗ 
ſenden; doch kann jedem Teilnehmer höchſtens ein Preis zuerkannt werden. Auch 
Bilder, die bereits dem Detmolder Archiv überlaſſen ſind, können eingeſandt werden, 
ſofern der Einſender des Bildes über das unbeſchränkte Veröffentlichungsrecht des 
betr. Bildes verfügen kann, dieſes Recht alſo nicht etwa auf das Detmolder Archiv 
übergegangen iſt. 

.Die Einſendungen müſſen bis zum 1. Oktober 1933 unter der Anſchrift: K. F. Koeh— 

ler, G.m. b. H. Verlag, Preisausſchreiben „Germanien“, Leipzig C 1, Poſtfach 81, 

bei dem Verlag eingegangen ſein. 

Alle Einſendungen, die mit einem Preis ausgezeichnet werden, gehen mit allen Rech—⸗ 

ten in den Beſitz des Verlages K. F. Kochler, G. m. b. H., über. Der Berlag be- 

hält fi) vor, bejonders eigenartige und für unfere Kultur bezeichnende Aufnahmen 
in der Zeitſchrift „Germanien“ zu veröffentliden und dafür ein einmaliges Bild⸗ 
honorar von NM. 5.— zu bezahlen. 

. Die Preisverteilung erfolgt unter Ausſchluß jeglihen Rechtsweges am 1. November 
1933 unter Mitarbeit eines Vorgeſchichtsforſchers, eines Künftlers, eines Mitgliedes 
der Shriftleitung und des Verlages. 

B. Breife: Ein 1. Preis 100.— RM. in bar 

Ein 2. Preis 50.— RM. in bar 
Ein 3. Preis 25.— RM. in bar 
175.— RM. in bar 
gehn 4. Preije je ein Bud (bzw. Bücher) der Koehler-Berlage im Werte von 


D 


w@ 


> 


on 


10.— RM. 
Zwanzig 5. Preife je ein Buch (bzw. Bücher) der Roehler-Berlage im Werte von 
je 5.— RM. 


Die Verteilung der vorftehend erwähnten Preife verfteht ſich unter der Borausfegung, 
dab genügend verwertbare Bilder von den Teilnehmern an dem vorjtehenden Preisaus⸗ 
[reiben eingefandt werden. Der Verlag behält ſich auch hierüber ausſchließliche Ent- 
[Heidung vor. 

K. F. Rochler, ©, m. b. H. Verlag / Leipzig 
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Monatshefte für Borgefthichte 
zur ange 


1933 Ali / Heuert Heft7 


Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 
und deutſche Sprache 





Don W. Schönberger 


Diefe Frage in unferer Zeitfhrift zu erörtern ift durchaus gerechtfertigt. Ihre Vernach— 
läffigung muß bei den Freunden germanifcher Vorgeſchichte als innerer Widerſpruch emp- 
funden werden. Es hat wohl feinen Sinn, den verborgenften Spuren unferer Borfahren 
mühevoll nachzuſpüren und zugleidh den nod) lebendigen Lebensftrom, der von ihnen un— 
mittelbar zu uns herabführt, ſelber durch Unachtſamkeit verfiegen und verderben zu laſſen: 
unfere deutſche Sprache! 

Der Wunſch, daß fie in der Zeitſchrift Germanien nicht das Stieffind werde, das ie für 
weitelte Kreife der führenden Schichten ift, veranlaßt meine Ausführungen. Wie ift es 
heute um unſere deutjhe Sprache beftellt? Der gemeine Mann im Volke verfteht fie nicht. 
Sie ift unbrauchbar für den deutſchen Dichter, weil deutfhes Denken und Fühlen. in ihr 
nicht mehr den artgerehten Ausdrud findet. Der gemeine Mann tft es, der die deutjihe 
Sprache bewahrt und befhüßt und mit ihr deutſches Weſen zugleich. Er nennt Jeine Geräte, 
eine Pflanzen und Blumen mit deutfhen Namen, er faßt feine Gefühle und Gedanfen in 
deutjche Worte, Hätte der Gebildete diefelbe Treue zu deutſchem Wefen. wie der gemeine 
Mann, es jtünde anders um das Deutſchtum in der Welt! Überall wo vor Jahrhunderten 
der deutſche Bauer, der deutſche Handwerker unter fremden Völkern ſich eine neue Heimat 
ſchufen, da Jind feine Nachkommen heute noch deutſch, an der Wolga, in Sibirien, in der Do- 
brudſcha, in den Urwäldern Brafiliens ufw.! Wo aber der deutfche Gebildete in fremden 
Landen ſich niederlieh, da find feine Kinder ſchon dem Deutſchtum verloren gegangen. Es 
ift eine Folge unferer Bildungsftätten! Wer fie befugt hat, hat ſchwerſten Schaden er- 
itten am eigenen deufihen Welen: Er hat die lebendige Verbindung mit der Mutter- 
ſprache ſo gründlich verloren, daß er unfähig ift, aus ihr neue Worte zu ſchaffen, wie es 
der gemeine Mann mühelos tut. Die Ihönen Worte „Miderftand‘, „Erdſchluß“, „Kurze 
ſchluß“ in der Elektrotechnik hat nicht der Wiſſenſchaftler gefunden. Der Handwerker hat fie 








193 





